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Welten des Grauens

Stygia betrachtete die flache, in allen Regenbogenfarben schillernde Scheibe. »Fast wie Zamorras Amulett«, sagte die Fürstin der Finsternis. »Und du bist sicher, daß es funktioniert?«

»Das hängt von der Stärke deiner Magie ab, Herrin«, sagte der Tote. »Soll ich beginnen?«

Die Dämonin nickte. »Je eher, desto besser. Ich will ihn leiden sehen. Ihn und die anderen!«

Der Tote nahm die schimmernde Scheibe und legte sie in das Einzugfach. Dann glitten seine Finger über die Tastatur. Ein dreidimensionales Bild entstand. Eine Technik kam zum Einsatz, wie kaum ein Mensch sie je zuvor gesehen hatte.

Eine Technik, die tausend Welten des Grauens in sich barg…


Robert Tendyke nahm am Arbeitstisch in seinem Privatbüro Platz. Über Florida brannte die Vormittagssonne. Ein wenig davon kam durch das relativ kleine Fenster herein. Der gesamte Arbeitsraum war klein; gerade groß genug, daß Rob Tendyke mit seiner Technik arbeiten konnte. Eigentlich war hier nur eine ›Halb-Etage‹ auf einen Teil seines Bungalows aufgesetzt worden.

»Schätze, um diese Zeit wird man drüben in Frankreich wohl wach sein«, schmunzelte der Mann, der wie immer von Kopf bis Fuß in Leder gekleidet war.

Monica Peters, blond, hübsch und zusammen mit ihrer eineiigen Zwillingsschwester Uschi Tendykes Lebensgefährtin, trat hinter ihn. Ihre Hand berührte Tendykes Schulter. »Ich bin gespannt, was Zamorra dazu sagen wird.«

»Er kennt Calderone nicht - zumindest nicht persönlich«, erwiderte Tendyke. »Aber ich denke, die Sache wird ihn ebenso interessieren wie mich. Jemand, der tot war, aber plötzlich zu neuem Leben erwacht, dürfte immer einer Überprüfung wert sein.«

»Wenn er tot war«, gab Moni zu bedenken. »Wir wissen es nicht hundertprozentig, und es geht auch aus den Unterlagen nicht hervor.«

Tendyke nickte. »Gerade deshalb möchte ich, daß sich Zamorra damit befaßt. Er ist der Experte für derlei Dinge.« Und es wäre höchst unangenehm, wenn es außer mir noch jemanden gäbe, der dem Tod ein Schnippchen schlagen könnte, setzte er in Gedanken hinzu.

Aber das sprach er nicht aus. Es war sein Geheimnis, das er mit niemandem teilen wollte. Zamorra und auch die Zwillinge waren nahe daran, dieses Geheimnis zu erkennen, zu enthüllen. Aber sie respektierten, daß er nicht darüber sprechen wollte. Sie versuchten nicht mal heimlich, ihn dahingehend telepathisch zu sondieren. Sie gingen davon aus, daß er für seine Geheimniskrämerei gute Gründe hatte und eines Tages von selbst darüber reden würde.

Er war schon oft gestorben.

Und ebenso oft war er in die Welt der Lebenden zurückgekehrt.

Angesichts des Todes war stets ein Hauch Zeit gewesen, der ausreichte, das Kodewort und den Schlüssel zu denken… dann nahm ihn Avalon auf, um ihn, etwas später, von den tödlichen Verletzungen geheilt wieder zu entlassen.

Avalon…

Merlin, gib, daß Calderone Avalon nicht kennt…

Ausgerechnet Calderone, der Verbrecher! Der Intrigant, der Mörder!

Es durfte nicht sein. Für Kreaturen seiner Art durfte es auf der heiligen Insel jenseits der Zeit keinen Platz geben!

Aber für dich, Robert Tendyke, den Sohn des Asmodis, des Teufels…?

Er schob die Erinnerungen zurück. Es ging nicht um ihn, es ging um einen anderen, der angeblich tot gewesen war und den man jetzt quicklebendig gesehen haben wollte.

Vielleicht hatte Rico Calderone seinen Tod nur vorgetäuscht; nichts war unmöglich. Aber wenn er wirklich gestorben war, dann ging es in diesem Fall nicht mit rechten Dingen zu.

Tendyke schaltete den Computer ein. Während das Gerät hochgefahren wurde, griff er zum Telefon und wählte einen Anschluß in Frankreich, dessen Rufnummer er auswendig kannte.

***

Das holografische Bild zeigte verwirrende Farben. Einen normalen Menschen hätten sie sofort in ihren Bann geschlagen und ihn nicht wieder losgelassen.

Doch Stygia war alles andere als ein normaler Mensch. Sie war nicht mal ein Mensch, sondern eine Dämonin. Sie stand fast ganz oben an der Spitze des Höllenreiches. Die Fürstin der Finsternis…

Stygia betrachtete den Bildaufbau.

Eine plastische Schrift entstand, wand sich durch die verwirrenden Farbspektren.

SENSODEATH THE FINAL AD VENTURE.

Unwillkürlich schüttelte die Dämonin den Kopf. Das war für sie etwas zu bombastisch. Aber vermutlich gehörte das dazu. Ein völlig überzogener Name, auch die beeindruckende Grafik… Aber in Wirklichkeit war das alles gar nicht echt.

Normalerweise!

Aber sie hatte ihre Magie hinzugefügt. Dadurch konnte es echt werden. Eine Realität neben der Realität. Erzeugt von geordneten Elektronen und gefestigt durch Schwarze Magie. Alles in allem eine tödliche Falle.

Der Tote hütete sich, die Projektion anzusehen. Er wollte nicht dieser künstlichen Realität verfallen, die zu schaffen er mitgeholfen hatte. Er wollte überleben!

Er war nicht wirklich tot. Doch die Menschen, die ihn zeitlebens gekannt hatten, hielten ihn für tot. Sein Tod war auch in polizeilichen Akten vermerkt. Offiziell gab es Rico Calderone nicht mehr.

Sein Bluff hatte funktioniert.

Und alles andere würde auch funktionieren. Denn er hatte eine mächtige Verbündete gefunden. Sie hatte ihn bei diesem Bluff unterstützt. Zwar bestimmt nicht ganz uneigennützig, aber das berührte ihn nicht weiter. Für ihn war nur wichtig, was er hierdurch erreichen konnte.

Er lächelte zufrieden, als er den Kopf hob und seine Verbündete ansah.

Eine nackte, betörend schöne Teufelin, an der nur Hörner, die ihr aus der Stirn ragten, und die gewaltigen Flügel auf ihrem Rücken störten.

Calderone wußte, daß die Dämonin die Hörner und Flügel verschwinden lassen konnte, wenn sie wollte. Er hatte ihren schönen Körper bereits genießen können, und die heiße Höllenglut ihrer Lust hatte ihn beinahe verbrannt. Aber sie hatte auch das Verlangen nach mehr in ihm geweckt.

Ihm war durchaus klar, daß er nicht über sie verfügen konnte. Sie war die Herrin und er kaum mehr als ein Sklave. Ein Sklave, den sie vernichten konnte, wenn sie es wollte. Niemand würde sie dafür zur Rechenschaft ziehen können.

Ihn hatte man damals zur Rechenschaft gezogen, als er Tendyke hatte vernichten wollen, und als er Roul Loewensteen ermordet hatte. Tendyke hatte ihn entlarvt und der Justiz auf dem Präsentierteller ausgeliefert.

Tendyke gehörte zur Zamorra-Crew.

Und somit auch zu Stygias Todfeinden.

Beide wollten sie Rache.

Beide wollten sie Zamorra und seine Freunde vernichten. Einen nach dem anderen.

Deshalb waren sie jetzt Partner, deshalb arbeiteten sie zusammen. Mit Technik und Magie.

»Was ist?« fauchte Stygia. »Funktioniert es nicht? Warum gibt es noch keinen Kontakt? Du hast versprochen…«

Er hob die Hand.

»Immer mit der Ruhe«, mahnte er. »Es dauert ein wenig. Ich weiß nicht, wann der Kontakt zustandekommt. Es kann gleich passieren, es kann jedoch auch Tage dauern. Je nachdem, ob einer von ihnen überhaupt zu Hause ist und diese Technik benutzt.«

»Meine Geduld ist begrenzt«, sagte Stygia. »Wenn es nicht so funktioniert, wie du es mir vorgeschwärmt hast, wirst du es sein, den mein Zorn trifft. Und dann wirst du dir wünschen, daß du damals tatsächlich gestorben wärst!«

»Es ändert nichts an dem, was ich sagte. Du brauchst mir nicht zu drohen, Herrin.«

Er wandte sich wieder der Tastatur des Computers zu. Dabei hütete er sich nach wie vor, einen Blick auf die dreidimensionale Projektion zu werfen.

Er lauschte nur.

Er wartete auf das akustische Signal, das eine hergestellte Verbindung signalisieren würde…

***

Über dem Loire-Tal im südlichen Frankreich schien die Sonne so strahlend wie über Florida, nur war sie hier schon einen Vierteltag älter. Ihre Strahlen ließen die Farben des Sommernachmittags leuchten.

Vor einer halben Stunde hatte Nicole Duval noch hinter dem Hauptgebäude des Château Montagne am Pool gelegen und sich rundum nahtlos nachbräunen lassen. Aber davon erledigte sich die lästige Arbeit nicht, zwischendurch mußte man leider auch mal nachhelfen.

Nicole betrat Zamorras Arbeitszimmer. Ihr Lebensgefährte und Chef war noch nicht hier.

Für den Blick durch das große Panoramafenster auf das grausilbern schimmernde, hier noch schmale Band der Loire nahm sich Nicole ein paar Minuten Zeit. Das Château, hoch am Berghang gelegen, bot gerade von hier aus einen atemberaubenden Ausblick über das Tal.

Es war, als stände Nicole unmittelbar vor einer großen Wandöffnung, die vom Fußboden bis zur Zimmerdecke reichte. Von außen paßte sich das Fenster der Architektur des Hauses an und sah teilweise aus wie Mauerwerk und Kreuzrahmen. Das Glas war dort, wo Mauerwerk vorgetäuscht wurde, nur von innen durchsichtig, von außen aber sorgfältig und täuschend echt bemalt.

Seufzend wandte sich Nicole vom Fenster ab und ging zu Zamorras leicht geschwungenem Arbeitstisch. Sie nahm die EDV-Anlage in Betrieb.

Einer der drei Pentium-Rechner erwachte. Der Monitor baute sein Bild auf. Nicole nahm vor der Tastatur Platz. Bei Bedarf konnte sie die beiden anderen Computer parallelgeschaltet mitlaufen lassen. Aber bei dem, was sie zu tun hatte, war die dadurch entstehende Kapazität einer recht großen Workstation sicher nicht erforderlich. Um Korrespondenz zu erledigen und Erfahrungsberichte zu erstellen und zu archivieren, dafür langte ein Gerät allemal.

Das Telefon meldete sich mit leichtem Summen. Nicole aktivierte es über die Freisprechtaste und meldete sich.

»Na, ich wußte doch, daß ihr schon wach seid«, klang ihr Rob Tendykes Stimme munter entgegen. »Das Risiko bestand nur darin, daß ihr vielleicht nicht im Château seit.«

»Wir sind vor ein paar Tagen zurückgekommen und arbeiten jetzt alles auf. Was inzwischen alles passiert ist, das kann ich dir am Telefon gar nicht alles erzählen, das dauert zu lange. Wie wär's, wenn ihr rüberkommt und mich von der Arbeit ablenkt? Dann fahren wir runter zu unserer kleinen Badebucht an der Loire, da können wir uns in der Sonne und im Sand aalen und auf dumme Gedanken kommen…«

»An einem anderen Tag gern«, wehrte Tendyke ab. »Ich habe heute noch etwas zu tun. Ich fliege in zwei Stunden nach El Paso. Vorher möchte ich euch aber eine Datei rüberschicken. Ist eure DFÜ aktiv?«

»Wird gleich eingeschaltet«, sagte Nicole. »Ist dir ein Gespenst über den Weg gelaufen, das…«

»So könnte man sagen. Ist dir bekannt, daß unser gemeinsamer Freund Gryf vor ein paar Tagen in Rio de Janeiro von Unbekannten überfallen und lebensgefährlich verletzt wurde?«

Etwas in Nicole verspannte sich.

»Ja!« stieß sie hervor. »Er ist wieder einigermaßen okay. Silbermond-Druiden haben gutes Heilfleisch. Woher weißt du davon?«

»Meine unbedeutende, kleine Firma hat bekanntlich in vielen, unbedeutenden kleinen Dörfern unbedeutende, kleine Filialen. So auch in Rio. Und wo die Tendyke Industries Filialen hat, hat natürlich auch unser Werkschutz ein unbedeutendes, kleines Büro. Wie Shackletons Leute darauf gestoßen sind, weiß ich nicht. Fest steht, daß nicht die örtliche Polizei, sondern unsere Security feststellen konnte, wer Gryf überfallen hat. Genauer geflüstert, wer den Auftrag gab.«

»Auftrag?« entfuhr es Nicole. »Gryf und auch wir sind davon ausgegangen, daß es sich lediglich um einen ganz normalen Raubüberfall gehandelt hat, wie er in Rio leider an der Tages- beziehungsweise Nachtordnung ist.«

»So sollte es ja auch aussehen. Shackleton wurden allerdings anderslautende Informationen zugespielt, die er mir gestern abend überspielt hat. Sagt dir der Name Rico Calderone etwas?«

»Calderone… nein. - Doch! Du hast mal von ihm erzählt, das ist aber sicher schon vier oder fünf Jahre her.«

»Stimmt. Rico Calderone war mal der Sicherheitsbeauftragte der Tendyke Industries. Als Julian geboren wurde, sind die Zwillinge und ich mit ihm ein Jahr lang total untergetaucht, offiziell galten wir als tot.«

Nicole erinnerte sich. Damals war Julian Peters, das geheimnisvolle Telepathenkind, innerhalb eines Jahres vom Säugling zum Jugendlichen herangereift. In dieser Zeit war Julian äußerst angreifbar gewesen, aber die Schwarze Familie der Höllendämonen fürchtete ihn schlimmer als der Teufel das Weihwasser, und das nicht ganz zu unrecht, wie sich später herausstellte.

Tendyke hatte damals die einzige Möglichkeit, um Angriffe der Dämonen auf Julian zu vermeiden, darin gesehen, einfach mit Kind und Lebensgefährtinnen unterzutauchen, bis Julian in der Lage war, sich selbst zu schützen.

»Dann, nach unserer Rückkehr, hielten es Leute wie Ryker und Calderone für gut, wenn ich tot bliebe. Als es nicht klappte, mich als Betrüger hinzustellen, wollte Calderone mir einen Mord in die Schuhe schieben und mich damit in die Todeszelle schicken. Sein Pech, daß ich nachweisen konnte, daß er Loewensteen ermordet hat. Calderone wurde festgenommen, danach verwischen sich seine Spuren. Teilweise widersprechen sich auch die Polizeiakten. Fest steht, daß er vor Gericht gestellt und wegen Mordes verurteilt wurde. Ob er aus dem Gefängnis ausbrach oder darin starb, ist nicht gesichert. Seltsamerweise kann sich niemand an etwas Genaues erinnern. Offiziell gilt er jedenfalls in allen Akten gleichlautend als tot.«[1]

Nicole atmete tief durch. »Und nun…?«

»Nun ist eben dieser Rico Calderone in Rio de Janeiro eindeutig identifiziert worden als der Mann, der zwei zerlumpten Gestalten einen Haufen Geld und den Auftrag gab, einen blonden, in Jeansanzug gekleideten Mann namens Gryf ap Llandrysgryf umzulegen, sprich wie einen Hund totzuprügeln. Es sollte wie ein Raubüberfall aussehen.«

»Calderone? Kein Zweifel?«

»Shackleton hat es überprüfen lassen. Und du kannst mir glauben, daß Shacks Leute wesentlich effizienter arbeiten als die brasilianische Polizei. Die werden nämlich entschieden besser bezahlt. Der Firmenetat der T.I. ist ja schließlich nicht so schwindsüchtig angelegt wie der brasilianische Staatshaushalt…«

»Das ist verrückt, Rob«, sagte Nicole. »Warum sollte Calderone nach einem halben Jahrzehnt wieder aus der Versenkung auftauchen wie der Springteufel aus der Kiste, um sich ausgerechnet an Gryf zu vergreifen? Er hatte doch mit Gryf niemals etwas zu tun.«

»Rache«, sagte Tendyke, »ist ein Gericht, das man kalt serviert. Vielleicht war es ein Warnschuß. Shack meint, daß seine Leute auf diese Sache nicht zufällig gestoßen sind. Es gab einen versteckten Hinweis, es sollte recherchiert werden. Auch wenn Calderone heute nur noch halb so gut wäre wie damals, kennt er meinen Freundeskreis und weiß, wie er mich treffen kann, verstehst du?«

»Ja. Und wie kommen jetzt wir ins Spiel?«

»Ganz einfach. Falls Calderone wirklich tot war, ist seine Rückkehr ein Fall für Zamorra.«

»Na schön. Wir werden uns darum kümmern«, versprach Nicole. »Schick die Daten rüber. Ich schalte das Terminalprogramm ein. In elf Sekunden bin ich auf Empfang.«

»Okay«, sagte Tendyke. »Grüß deinen Herrn und Gebieter von uns - und tschüß.«

»Meinen Lustsklaven!« fauchte Nicole grinsend zurück, war aber nicht sicher, ob das noch durchkam, weil Tendyke bereits auflegte.

Ihre Finger flogen kurz über die Tasten. Das Bildschirmfenster der Datenübertragung öffnete sich, als das Modem eingeschaltet wurde, aber das Connect-Signal ließ fast eine Minute auf sich warten; Telefonverbindungen über den Atlantik hinweg brauchen selbst bei der modernen Satellitentechnik manchmal doch noch etwas, bis sie Zustandekommen.

Dann aber stand die Verbindung, und die Datenübertragung begann…

***

Calderone betrachtete den Computer. Eine normale Tastatur, ein normales Gehäuse mit normalen Laufwerken, ein normales Modem…

Was nicht normal war, war die Leitung, die er geschaltet hatte. Stygias Magie ermöglichte das Unmögliche, und Stygias Magie ermöglichte auch, daß das Programm auf der CD zu einer eigenen Realität wurde.

Plötzlich blinkten Dioden am Modem auf.

»Jetzt«, flüsterte Calderone.

»Dann handle endlich!« zischte Stygia. »Verlier keine weitere Zeit!«

Er ließ sich nicht irritieren. Er handelte zielsicher, gab Befehle ein. Der Computer reagierte.

Er mußte das magische Programm nicht schließen, bevor er auf Sendung ging, um es an andere Rechner zu übermitteln. An jene Rechner, mit denen er verbunden worden war.

Er hatte sich in eine Modem-Verbindung eingebunden, von der er eigentlich gar nicht gerufen worden war.

Das war das Werk von Stygias Höllenzauber.

Die Datenströme flossen ihren Zielen entgegen.

Calderone sah Stygia an. Das hübsche Gesicht der Teufelin war leicht verzerrt. Ihre Augen glühten wie die Anzeige-Dioden am Modem, nur um ein vielfaches größer.

Rico Calderone, der ›Tote‹, begann triumphierend zu lachen.

Nichts ließ sich mehr aufhalten!

Die Rache begann!

Seine Rache an Robert Tendyke!

Und Stygias Rache an Zamorra und dessen Freunden!

***

»Himmel, das ist aber 'ne umfangreiche Datei«, staunte Nicole, als die Übertragung immer länger andauerte. Konnte das denn überhaupt sein?

Das Fehlerprotokoll blieb im normalen Werte-Bereich, aber die Menge der übertragenen Bits und Bytes wuchs bereits in den dreistelligen Mega-Bereich. Das war selbst dann ungewöhnlich, wenn digitalisierte Bilder mitgesandt wurden - auf jeden Fall ungewöhnlich für ein Dossier über einen Mann, der einstmals Sicherheitschef der Tendyke Industries gewesen war. Das konnte doch nicht Lexikon-Stärke erreichen…

Nicole prüfte die Einstellungen.

Größe der zu sendenden Datei - da stimmte was nicht! Die Ausgangsgröße war nicht angegeben, nur die ständig größer werdende Zahl, die die bereits übertragene Datenmenge anzeigte!

Auch der Dateiname fehlte!

»Was, beim Glitzermagen der Panzerhornschrexe, überträgt mir Rob da für einen Irrsinn?« stieß Nicole hervor. Ihre Hand glitt über die Tastatur, wollte auf Telefonbetrieb umschalten, hielt aber inne.

Das Umschalten würde nicht funktionieren, solange die Datenübertragung lief - oder diese einfach unterbrechen. So gewaltig auch der technische Aufwand war, mit dem Tendykes Computerspezialist Olaf Hawk seinerzeit Zamorras EDV-Anlage ausgestattet und hochgerüstet hatte, eine zweite Telefonverbindung fehlte. Weder Zamorra noch Nicole hatten jemals daran gedacht, einen weiteren Anschluß installieren zu lassen.

Während die Übertragung lief, konnte Nicole auch nicht in den Chat-Modus wechseln und über die Datenleitung bei Tendyke anfragen, was da nun los war!

»Der knallt mir den Speicher so voll, daß hinterher nicht mal mehr eine Bearbeitung möglich ist. Die Datei paßt doch in keinen Arbeitsspeicher mehr…«

Das schien im gleichen Moment auch der Computer zu begreifen - obgleich das einfach unmöglich war. Von selbst schaltete sich der zweite Pentium-Rechner ein!

Ohne daß Nicole ihn aktiviert hätte!

Sie wollte es nicht begreifen. »Der kann doch den Arbeitsspeicher nicht ergänzen, selbst wenn er parallelgeschaltet läuft, der kann höchstens gleichzeitig ergänzende Operationen wahrnehmen und…«

Sie verstummte.

Der dritte Rechner schaltete sich zu!

»Hier spukt’s! Fooly, hast du dich irgendwie unsichtbar gemacht und spielst hier an den Geräten herum?«

Aber den Jungdrachen traf keine Schuld. Fooly war zu dieser Zeit an einem anderen Ort des Châteaus in eine Grundsatzdiskussion mit Zamorra verwickelt.

Da beschloß Nicole, den Datenstrom zu unterbrechen. Was hier hereinkam, war nicht mehr normal und garantiert auch nicht das, was Tendyke sendete!

Sie wollte das DFÜ-Programm stoppen, um dann ungestört telefonieren zu können.

Aber es ließ sich nicht stoppen! Keiner der drei Rechner nahm mehr einen Befehl an!

Nicole griff zum letzten Mittel.

Abbruch durch Warmstart!

Nicht zu empfehlen, weil das zu einer Menge Datenmüll und im Extremfall zu Störungen im Betriebssystem führen konnte, vor allem bei dem komplizierten Systemprogramm, das Hawk speziell für Zamorras und Nicoles Anforderungen geschrieben hatte.

Allerdings hätte das modifizierte Betriebssystem gar nicht zulassen dürfen, daß normale Abbruchbefehle ignoriert wurden!

Und jetzt ignorierten alle drei Computer auch den Reset-Befehl! Weder ein Abbruch noch ein Neustart erfolgten! Immer noch flossen aberwitzige Datenmengen herein.

Etwas Fremdes überlagerte das Betriebssystem der Computer und wehrte jeden Eingriff des Benutzers ab…

Im nächsten Augenblick aber nicht mehr!

Die Übertragung endete!

Das DFÜ-Programm schaltete ab!

Das Reset wurde wirksam!

Alle drei Bildschirme flackerten, wurden grau und zeigten dann das Startbild. Seltsamerweise dauerte der Boot-Vorgang wesentlich länger als normal.

Nicole achtete nicht darauf.

Sie wartete auch nicht darauf, bis die Computer wieder liefen und sie über die Tastatur wählen konnte, sondern tippte Robert Tendykes Rufnummer direkt ins Telefon.

Die Verbindung kam nicht zustande!

Rob nahm den Telefonhörer nicht ab…

***

Stygia beugte sich über Calderones Schulter. »Sage mir, wie es funktioniert«, flüsterte sie.

Er spürte ihren heißen Atem dicht neben seinem Ohr. Ihre Fingernägel bohrten sich durch den Stoff seines Hemdes in die Haut. Der Schmerz war Verlockung.

Er lachte nicht mehr lauthals.

»Du hast es nicht begriffen, wie?« raunte er. »Du hast deine Magie hinzugefügt, ohne zu wissen, was dabei herauskommt?«

»Magie entzieht sich deinem Begreifen, Rico«, schnurrte sie. »Du wirst sie niemals verstehen, so wie ich diese Technik nicht verstehe. Aber du solltest wenigstens versuchen, sie mir zu erklären. Was geschieht dort? Warum dauert es so lange? Man sagt, Zamorras Computer wären sehr, sehr schnell und hätten eine hohe Kapazität.«

»Deshalb dauert es so lange«, erwiderte Calderone. »Dieses Programm, das ich sende - das wir senden«, verbesserte er sich spöttisch, »überschreibt das Betriebssystem des Empfängers. Es ersetzt es ganz einfach und schmeißt es praktisch aus dem Speicher hinaus. Auch sogenannte geschützte Programmdateien werden ohne Warnung überschrieben. Deshalb dauert es so lange. Es ist ein kompletter Installationsvorgang. Danach wird das ursprüngliche Betriebssystem nicht mehr existieren, sondern nur noch unseres, und es wird SENSO-DEATH aktivieren.«

Er sah die Herrin der Finsternis kurz an, und sie sah das diabolische Grinsen auf seinen Lippen.

»Ich stelle mir gerade Zamorras und Tendykes verblüffte Gesichter vor. Die lange Dauer der Übertragung wird sie bestürzen. Dabei ist es mehr als die Übertragung - es ist eine komplette Löschung und Neuinstallation! Für sie sieht es nur so aus wie eine ungewöhnlich lange Übertragung…«

»Eine nette Erklärung«, sagte Stygia höhnisch. »Aber sie hilft mir nicht weiter.«

»In wenigen Augenblicken werden wir von hier aus Zamorras und Tendykes Computer fernsteuern können.«

Stygia fauchte. Calderone spürte ihren heißen Atem in seinem Nacken, Augenblicke später ihre Zähne, die ganz langsam durch seine Haut stießen.

Er erschauerte.

»Und Zamorra und Tendyke werden in der virtuellen Realität gefangen sein…«

Die Zähne zogen sich zurück. Zerbissen sein Genick nicht. Calderone durfte weiterleben.

»Ich will mich an ihrem Leid und ihrer Verzweiflung weiden«, keuchte Stygia. »Zeige mir den Weg zu ihnen.«

***

Wenige Minuten vorher staunte auch Robert Tendyke nicht schlecht. »He«, stieß er hervor. »Das ist aber nicht im Sinne des Erfinders…!«

Er hatte die Calderone-Datei senden wollen, statt dessen aber wurde der automatische Empfang aktiviert!

»Vielleicht hast du das falsche Icon angeklickt«, wandte Monica Peters ein.

»Für wie blöde hältst du mich?«

»Willst du das wirklich wissen?«

»Nope…« Er führte den Mauszeiger auf das Abbruch-Symbol der Bildschirmleiste und dann erneut auf Senden.

Beides war sinnlos. Er hatte den Vorgang weder abbrechen noch erneut eine Sendung starten können.

Der automatische Empfang lief weiter.

Tendyke versuchte es abermals.

Wieder Fehlanzeige! Der Computer reagierte nicht mehr!

»Abschalten«, empfahl Monica. »Starte neu und versuch's noch mal. Wenn es dann wieder nicht klappt, kannst du die Datei doch auch in El Paso vom Firmencomputer aus senden.«

Er zuckte mit den Schultern. »Okay. Nicole wird sich wundern, wie lange das dauert. Ich höre sie schon lästern. ›Läuft rum wie ’n Cowboy und hat auch von Computern so viel Ahnung wie ’n Cowboy‹.«

Monica lachte leise. »Wer den Spaten hat, braucht für den Schutt nicht zu sorgen, oder wie hieß das Sprichwort? Schließlich läufst du ja wirklich immer wie'n Cowboy rum…«

Sie spielte auf sein Leder-Outfit an, mit dem er stets wirkte wie direkt einem Wildwestfilm entsprungen. Fehlte nur noch der tiefgeschnallte Colt.

Er erwiderte nichts darauf und versuchte statt dessen den Computer abzuschalten. Bedenken wegen des unkontrollierten Reset-Abbruchs hatte er im Gegensatz zu Nicole kaum, denn sein privater Rechner lief auf relativ primitiver Basis und ließ sich notfalls schnell wieder aufbauen und konfigurieren, wenn es tatsächlich zu einem heillosen Durcheinander in den Programmen kommen sollte.

Bloß wollte sich das verflixte Ding nicht abschalten lassen!

»Wo gibt's denn das? Gehorch gefälligst, du elektronisches Ungeheuer!« fauchte er den Apparat an, doch der blieb davon unbeeindruckt und ignorierte auch die Drohung, aus dem Fenster und direkt in den Swimming-Pool geworfen oder den Alligatoren in den Everglades als Spielzeug geschenkt zu werden.

Monica beugte sich vor und tippte mit dem Finger gegen den Bildschirm. »Ist das normal so, daß kein Dateiname erscheint, wenn eine Sendung läuft?«

Es war nicht normal. Auch nicht, daß bereits mehr Daten hereinkamen, als die Festplatte noch freien Raum bot, und der recht geringe Arbeitsspeicher mußte schon längst völlig überlastet sein.

»Na schön, dann nehmen wir das Ding mal ganz vom Stromnetz.«

Monica hatte eine bessere Idee. »Ich zieh' einfach den Telefonstecker aus der Anschlußdose…«

Im gleichen Moment aber, als sie es tun wollte, war die Übertragung beendet.

Damit nicht genug, führte der Computer das vorhin befohlene und ignorierte Reset aus.

Der Startbildschirm kam.

Aber er sah ganz anders aus als gewohnt…

***

»Du mußt dich nur von dem Programm führen lassen, Herrin«, erklärte Calderone. »Du mußt dich darauf einlassen und dich in die künstliche Welt integrieren. Du wirst Zamorra finden -und auch Tendyke. Du kannst sie direkt beobachten, wenn du dich in jener elektronischen Welt befindest.«

»Was soll das heißen?« fauchte sie und ließ ihn los. Als sie zurückwich, blieben Fetzen seines Hemdes an ihren Fingernägeln hängen. »Ich soll mich in die gleiche Falle begeben, in der sich meine Feinde verfangen?«

Er vermied es immer noch, die holografische Projektion, die den Bildschirm herkömmlicher Computer ersetzte, anzusehen. Außerdem bot Stygia ja einen weitaus aufregenderen Anblick. Daß sie eine Kreatur der Hölle war, abgrundtief böse und schlecht, interessierte ihn nicht. Böse und schlecht war er selbst.

Ihn faszinierte nur ihr Körper, ihr Sex und - ihre magischen Fähigkeiten, sofern sie seinen Zwecken nützten.

»Es ist keine Falle. Es ist ein Spiel«, erinnerte er sie. »Ein Spiel, in dem sie gefangen sein werden, und dessen Tücken sie nicht überwinden können. Du dagegen stehst darüber, du bist nur ein beobachtender Gast, Herrin. Wenn du auch zu ihnen sprechen willst, damit sie erfahren, wem sie ihr Schicksal zu verdanken haben, mußt du dich mit in das Spiel integrieren.«

»Das würde doch bestimmt die Variablen verändern oder vielleicht den Ablauf stören?«

»Sicher nicht, es ist immerhin als Option vorgesehen.«

Die vier Männer und Frauen, die SENSODEATH in Calderones Auftrag entwickelt hatten und dann ebenso in Calderones Auftrag gestorben waren, hatten ganze Arbeit geleistet - eine geradezu fantastische Arbeit. Ein Computerspiel wie dieses gab es sicher kein zweites Mal im Universum.

Eigentlich hatte Calderone beabsichtigt, selbst ›einzusteigen‹, um Tendyke in der virtuellen Realität entgegenzutreten und ihn angesichts des Todes zu verhöhnen. Doch es war ebensogut, wenn Stygia das tat. Sie konnte ja Calderones Mitwirken an Tendykes Vernichtung freundlichst erwähnen…

Fünf Jahre lang hatte Calderone Zeit gehabt, ein perfektes Vernichtungsinstrument zu entwerfen. Es war ihm gelungen.

Er selbst verstand nicht genug von Computern, um es allein durchzuführen. Aber er kannte Leute, die etwas davon verstanden. Unerkannt war er längere Zeit bei Satronics, Inc. in Atlanta, Georgia, ein und aus gegangen, jener Tochterfirma der T.I., die sich mit der Entwicklung elektronischer Hilfsmittel befaßte und auch für die NASA arbeitete.

Er hatte die Programmentwickler ausgewählt, die ihm am erfolgversprechendsten erschienen, ihnen seine Wünsche vorgetragen und sie unter Hypnose für sich arbeiten lassen. Sie hatten dieses tödliche Spiel entwickelt und geschrieben. Danach hatte er sie töten lassen.

Er fühlte sich dabei in der Tradition babylonischer Könige, die ihren Baumeistern die Hände abhacken ließen, damit sie nach getaner Arbeit ein solches Werk niemals auch für einen anderen schaffen konnten… Aber in der heutigen Zeit und bei Programmentwicklern war es mit den Händen nicht getan, da mußten schon Köpfe rollen.

Calderone sah Stygia auffordernd an.

»Das Spiel läuft bereits. Willst du dich nicht einklinken? Du kannst sogar selbst die Schwierigkeitsgrade verändern. Alles ist möglich, Herrin.«

»Nur nicht zurückzukehren in die Wirklichkeit, wie?« zischte sie.

Ihre Hand schoß vor, glitt erst streichelnd über seine Wange, dann weiter und umschloß sein Genick. Sie könnte es mit einer leichten Bewegung brechen…

»Du kannst jederzeit aussteigen. Du mußt es nur wollen«, versprach er.

»Oh, da bin ich sicher«, stieß sie böse hervor. »Denn du wirst mich in diese künstliche Welt begleiten. Und nun zeige mir den Weg hinein - oder stirb!«

Der Druck an seinem Genick verstärkte sich.

Aber sie brauchte ihn nicht zu töten. Er war seiner Sache absolut sicher. Schließlich hatte er die Leute, die das Programm geschrieben hatten, gekannt!

***

Die Schrift flammte grellbunt über den Bildschirm.

 

SENSODEATH

THE FINAL AD VENTURE

 

»Adventure?« Tendyke schüttelte den Kopf. »Welcher Verrückte schickt ausgerechnet mir ein Adventure? Ich brauche keine Abenteuerspiele im Computer. Ich erlebe die selbst…«

»Ziemlich abgefahrener Titel«, bemerkte Monica. »Das endgültige Abenteuer… Und Sensodeath, soll das ›gefühlvoller Tod‹ oder ›Gefühl des Todes‹ oder ›fühlbarer Tod‹ oder sonstwas heißen?«

»Vermutlich ›oder sonstwas‹ Der Mist fliegt von der Platte, und dann rufe ich Nicole an und…«

Die Bildschirmansicht veränderte sich. Das Spiel wurde geöffnet. Der Ablauf war automatisiert!

Blitzschnell huschten Dialogfelder mit einstellbaren Optionen über den Bildschirm. Schwierigkeitsgrad, Spielerpotential, Ausrüstung, Reaktionsgeschwindigkeit…

»Ich zieh' den Stecker raus!« entschied Monica und meinte diesmal die Stromzufuhr für das Gerät. Die Art, wie sich dieses Spiel entwickelte, war ihr unheimlich geworden. Sie war ebenso wie Tendyke alles andere als ein Computerfreak und hatte mit solchen elektronischen Spielen nichts am Hut… aber daß hier etwas nicht normal ablief, war selbst ihr klar.

Doch sie kam nicht mehr dazu, sich um den Strom zu kümmern.

Sie konnte den Blick nicht mehr vom Bildschirm abwenden.

Ebensowenig wie Tendyke.

Beide streckten gleichzeitig die Hände aus, berührten die knisternde Glasfläche des Monitors.

Und alles um sie herum veränderte sich…

***

Calderone zeigte Stygia den ›Weg‹.

Er ging mit ihr. Zwei Operatoren waren zwar nicht vorgesehen, aber das machte nichts, so fand er. Er hatte ja ohnehin selbst ›ins Spiel kommen‹ wollen, und er war sich seiner Rückkehr in die Realität absolut sicher.

Ihre Umgebung veränderte sich, sie wurden ein Teil der künstlichen Welt. Es war ein seltsames Erleben.

In dieses höllische Spiel zu gelangen, das war einfach gewesen. Calderone hatte die dreidimensionale Projektion angeschaut und sich davon einfach einfangen lassen. Seine Hand berührte die Projektion, und diese sog ihn auf. Ihn und die Fürstin der Finsternis, deren Arm er gleichzeitig blitzschnell umfaßte.

Im nächsten Moment befanden sie sich bereits inmitten der künstlichen Wirklichkeit.

Und doch nicht ganz…

Es war, als existiere Calderone in mehreren Ebenen zugleich.

Es war, wie er vermutet hatte.

Von Tendykes Seite her war das Spiel zuerst geöffnet worden. Natürlich, sein Computer war wesentlich kleiner als der Zamorras. Da lief der Installationsprozeß schneller ab, brauchte nicht so viel Zeit, und deshalb war Rob Tendyke bereits im Spiel.

Aber er war nicht allein.

Calderone grinste, es störte ihn nicht weiter.

Eher das Gegenteil war der Fall…!

***

Neues Spiel: Ebene 1, Level 1:

Monica Peters schrie leise auf.

»Was ist denn jetzt los?« stieß sie hervor. Unwillkürlich griff sie nach Roberts Hand.

Ihre Umgebung hatte sich verändert. Sie glühte in den Farben, die zuvor der Bildschirm gezeigt hatte.

Aber diese Farben veränderten sich langsam…

...wurden düsterer!

»Ich weiß es nicht«, gestand Tendyke mißtrauisch.

Eben noch hatte er sich in sitzender Position an seinem Arbeitstisch befunden. Jetzt stand er aufrecht in einer fremden Welt.

Buntes, sich verdüsterndes Flirren ringsum…

Langsam formte sich etwas aus dem wilden Farbenspiel und wurde plastisch. Ein großer Saal, dessen Wände in grellstem Feuer brannten. Vor Tendyke und seiner Begleiterin ein Podium mit einem imposanten Thronsessel, geformt aus den Gebeinen zahlreicher Dämonen. Auf dem Thron eine nackte Frauengestalt mit aus der Stirn emporwachsenden Hörnern und langem, dunklem Haar.

Stygia, die Fürstin der Finsternis!

Rechts neben ihrem Knochenthron ein schlanker Mann mit kurzem schwarzen Haar… Calderone!

»Also doch!« murmelte Tendyke. »Calderone, du Mörder! Du hast einen Pakt mit der Hölle geschlossen?«

Calderone antwortete nicht.

Statt dessen sprach Stygia.

»Eigentlich hatte ich nicht dich als ersten erwartet. Aber das stört mich nicht weiter. Ist dir bewußt, wo du dich befindest?«

»Die Hölle«, flüsterte Monica. »Es muß die Hölle sein.«

Stygia lachte.

»Wenn du das glaubst, dann kennst du die Hölle nicht, Süße. Ich denke, ich werde das Spiel ein wenig variieren, schwieriger machen. Ab sofort geht es nicht darum, daß du allein überlebst, Robert Tendyke, Sohn des Asmodis. Du wirst die erste Spielrunde siegreich beenden müssen, weil sonst deine Begleiterin stirbt. Möchtest du erfahren, wie das geschehen wird?«

»Lieber nicht«, erwiderte Tendyke kalt. »Was soll das alles, Stygia? Hast du den Verstand verloren? Ist dir überhaupt klar, mit wem du dich anlegst?«

»O ja, sicher«, erwiderte sie trocken. »Du kannst noch Wünsche äußern. Vielleicht für bestimmte Handicaps deinerseits, die dir den Kampf erschweren.«

»Mein Hauptwunsch: Begehe Selbstmord!« sagte er spöttisch.

»Wünsche geäußert und abgelehnt. Das Spiel beginnt, die Zeit läuft. Du hast dreihundert Sekunden.«

Im gleichen Moment befand sich Tendyke in einer anderen Umgebung.

Allein - ohne Monica…

***

Nicole schaltete das Telefon wieder ab.

Wieso meldete sich Tendyke nicht? Was war passiert? Hier stimmte doch etwas nicht!

Daß er bereits dem Phänomen zum Opfer gefallen war, wegen dem Nicole ihn anrufen wollte, konnte sie nicht mal ahnen!

Sie beschloß, eine Wahlwiederholung im Minuten-Abstand bis zur hergestellten Verbindung zu programmieren und wandte sich der Computertastatur zu, um den entsprechenden Befehl einzugeben. Erst danach hob sie den Kopf zum Bildschirm.

Der hatte das Telefonprogramm nicht geöffnet!

Statt dessen zeigte er ein ganz anderes Bild.

Alle drei Monitore zeigten es!

Ein wildes Farbenspektrum, und bildschirmfüllend der Schriftzug: SENSODEATH THE FINAL ADVENTURE

»Das gibt's doch nicht«, entfuhr es Nicole. »Hat Rob mir ein Computerspiel übertragen? Aber das habe ich doch gar nicht aktiviert - wozu auch?«

Die Computer waren Arbeitsgeräte, keine überteuerten Spielzeuge. Weder Nicole noch Zamorra hatten es nötig, ihre karge freie Zeit mit elektronischen Spielen zu verbringen. Sie wußten sich anderweitig zu beschäftigen, und notfalls gab es immer noch mindestens ein ungelesenes Buch, über dessen Inhalt man später nachdenken konnte, statt vor einem flimmernden Bildschirm zu sitzen und sich die tränenden Augen zu reiben.

Sie suchte nach der Menüleiste, aber die war verschwunden - der ganze Bildschirm wurde von dem Spiel ausgefüllt.

Sensodeath…

Ein merkwürdiger Name!

Nicole versuchte das Spiel auszuschalten. Es gelang ihr nicht.

Aber etwas an dem Bildschirmaufbau faszinierte sie.

Unwillkürlich streckte sie die Hand aus, berührte den Monitorschirm, vor dem sie saß.

Und schlagartig wurde alles anders…

Neues Spiel: Ebene 2, Level 1…

***

»Endlich«, flüsterte Stygia, als Nicole Duval vor ihr erschien, in der Computersimulation ihres Thronsaals. Endlich zeigte die Verbindung auch in dieser Richtung Erfolg.

Natürlich war es bedauerlich, daß nur Zamorras Gespielin erschienen war und nicht Zamorra selbst. Aber so, wie die beiden miteinander verhandelt waren, war es nur eine Frage der Zeit, bis auch der verhaßte Dämonenjäger in den Bann des tödlichen Programms geriet.

Spätestens dann, wenn ihm die sterblichen Überreste seiner Gefährtin vor die Füße geworfen wurden…

»Du denkst immer noch in den alten Kategorien, Herrin«, raunte Calderone ihr zu, der immer noch neben ihrem Knochenthron stand. »Es wird keine sterblichen Überreste von ihr geben. Sie ist jetzt ein Programm. Vielleicht solltest du mir…«

Sie wandte ihm den gehörnten Kopf zu. »Du…«

Er dachte eine vorübergehende Sperre. Duval brauchte von ihrem Disput nichts mitzubekommen.

»Ja, Herrin. Ich kann tatsächlich einen Teil deiner Gedanken wahrnehmen. Zumindest, soweit sie unsere gemeinsame Planung angehen. Wir sind beide im Spiel, du wirst dich damit abfinden müssen.«

»Das war so nicht geplant!« fuhr sie ihn an.

Er lächelte nur.

»Ich werde dich töten!«

»Dann findest du allein nicht mehr den Weg zurück«, versicherte er ihr. »Du kannst auch meine Gedanken wahrnehmen und weißt, daß es so ist! Wir sind gemeinsam als Operator miteinander verbunden. Aber jetzt sollten wir diese Frau nicht länger warten lassen. Bisher konnte sie unsere Unterhaltung nicht mithören. Ich werde die Sperre aber jetzt aufheben, damit sie deine Worte vernehmen kann wie vorhin Tendyke und das süße Blondschöpfchen.«

Er dachte die Sperre wieder fort.

Derweil hatte Nicole die verstreichende Zeit genutzt und sich umgesehen, aber eine Fluchtmöglichkeit konnte sie nirgends entdecken. Sie bekam auch nicht mit, was Stygia und ihr Berater, oder was er sonst darstellen mochte, lautlos miteinander beredeten, ihre Telepathie funktionierte hier seltsamerweise nicht. Zuerst hatte sie geglaubt, die beiden würden ihre Gedanken abschirmen, aber das war nicht der Fall. Es funktionierte einfach nicht.

Plötzlich widmeten sie ihr wieder ihre ungeteilte Aufmerksamkeit, der lautlose Disput war beendet.

Der Schwarzhaarige hob eine Hand und machte eine seltsame Bewegung. Gerade so, als spiele er auf einem unsichtbaren Klavier.

»Eigentlich hatte ich nicht dich als zweiten erwartet«, sagte Stygia. »Aber das stört mich nicht weiter. Ist dir bewußt, wo du dich befindest?«

»Nein«, erwiderte Nicole. »Wen hattest du denn erwartet? Und was soll dieser Zirkus? Wo befinde ich mich?«

»Es ist ein Spiel. Du wirst dich anstrengen müssen, um zu überleben. Vielleicht kommt ja Zamorra rechtzeitig, um dich zu retten, indem er sich für dich opfert. Aber… hoffe nicht zu sehr darauf. Du wirst allein kämpfen müssen.«

Nicole schüttelte langsam den Kopf. »Erkläre mir, wo ich mich befinde und was das alles soll! Ich glaube nicht, daß diese Situation real ist. Château Montagne ist weißmagisch abgeschirmt. Du hast keine Möglichkeit, einzudringen und mich anzugreifen.«

»Ich nicht.« Stygia lachte spöttisch. »Aber es gibt andere Möglichkeiten. Du hast sie erlebt und dich darüber gewundert.«

»Die - Übertragung?« entfuhr es Nicole. »Die Datenfernübertragung? Das Computerspiel mit dem riesigen Volumen?«

»Du befindest dich in diesem Spiel. Es ist für dich zur Wirklichkeit geworden«, sagte Stygia.

Nicole sah, wie der Schwarzhaarige wieder seine Finger bewegte.

Die Dämonin fuhr fort: »Du kannst noch Wünsche äußern. Vielleicht für bestimmte Handicaps deinerseits, die dir den Kampf erschweren.«

»Ich denke nicht daran, bei diesem Spiel mitzumachen!«

Stygia grinste. »Dann werden die Spielrunden ohne dein Eingreifen durchgeführt, was automatisch jedesmal zu deiner Niederlage führt. Ist dir klar, was das bedeutet?«

»Sterben kann ich nur einmal«, erwiderte Nicole.

Sie fühlte sich bei weitem nicht so sicher, wie sie sich gab. Alles war so verrückt und irreal. Sie glaubte, sich in einem Alptraum zu befinden, und sie wünschte sich, aufzuwachen.

Wieder bewegte der Schwarzhaarige die Finger.

»Wunsch geäußert und abgelehnt«, sagte Stygia. »Sterben wirst du auch nicht - zumindest nicht in dem Sinne, in dem du es verstehst. In jeder verlorenen Runde wirst du etwas verlieren, und nach jeder Runde, ob du sie nun gewinnst oder verlierst, wird der Schwierigkeitsgrad erhöht.«

»Verlieren? Was?«

»Zuerst Stück für Stück deiner Kleidung«, sagte jetzt der Schwarzhaarige und grinste dabei erwartungsvoll.

Stygia fuhr fort: »Danach deine Haut. Dein Fleisch. Deine Knochen. Zuletzt deine Seele.«

Sekundenlang herrschte Schweigen, gerade so, als warteten die beiden auf eine Antwort.

Dann sagte Stygia: »Das Spiel beginnt, die Zeit läuft. Du hast dreihundert Sekunden.«

Und Nicole fand sich in einer anderen Umgebung wieder…

***

In Tendyke's Home in Florida vermißte Uschi Peters Rob Tendyke und ihre Zwillingsschwester. Okay, Rob wollte eine Datenübertragung zu Professor Zamorra durchführen, aber das konnte ja keine Ewigkeit dauern. Und wenn die beiden die Zeit auch noch anderweitig nutzen wollten, stand dem ja nichts im Wege - die eineiigen Zwillingsschwestern waren so eng miteinander verbunden, daß sie beide alles gemeinsam genießen oder erleiden konnten. Nicht umsonst nannte der Zauberer Merlin sie ›die zwei, die eins sind‹.

Deshalb gab es unter ihnen auch keine Eifersucht. Sie waren gewissermaßen eine Seele in zwei Körpern… vereinfacht ausgedrückt. Natürlich waren die Zusammenhänge, wenn man sie genau erklären oder darstellen wollte, erheblich komplizierter…

Nein, es war nicht so, daß Rob und Moni ein paar Minuten ganz allein zu zweit sein wollten. Das hätte Uschi mitbekommen.

Sie war zu faul, sich zu erheben und im Bungalow nach den beiden zu suchen. Warum sollte sie von ihrer Sonnenliege aufstehen und das Buch, in dem sie las, weglegen, wenn sie ihre Telepathie spielen lassen konnte?

Die Zwillinge waren perfekte Telepathinnen! Sie konnten die Gedanken anderer lesen und ihre eigenen zu anderen übertragen. Allerdings durften sie dabei nicht zu weit voneinander entfernt sein, sonst funktionierte es nicht.

Wie groß die Entfernung zwischen beiden Schwestern dabei höchstens sein durfte, hatten sie noch nie genau herausfinden können. Es konnten ein paar Dutzend Kilometer zwischen ihnen liegen, und es funktionierte noch, aber wenn sich eine von ihnen auf der anderen Seite der Erdkugel befand, war das schon zu weit. Die entscheidende Schwelle lag irgendwo dazwischen.

Innerhalb des Bereiches des tendykeschen Anwesens würde es somit logischerweise nicht die geringsten Probleme geben.

Hatte Uschi bisher immer geglaubt.

Aber jetzt stimmte da etwas nicht.

Sie konnte Rob und Moni empfangen, doch deren Gedanken waren seltsam gedämpft und von störenden Einflüssen überlagert, die Uschi nicht definieren konnte. So etwas hatte sie noch nie zuvor erlebt.

Unwillkürlich richtete sie sich auf und konzentrierte sich auf eine direkte Verbindung zu ihrer Schwester.

Plötzlich erkannte sie, daß sich Moni in Gefahr befand!

Aber eine Gefahr… hier im Bungalow? Das war doch unmöglich!

Wo sollte hier eine tödliche Gefahr lauern? Gefahren gab es allenfalls durch Schwarze Magie, aber die konnte die Abschirmung um Tendyke's Home nicht durchdringen!

Was also…?

Sie mußte nachsehen, was da los war!

***

Ebene 1:

Robert Tendyke kam nicht dazu, sich Gedanken zu machen, was das alles hier zu bedeuten hatte. Er wußte nur, daß er von Monica getrennt worden war.

Was geschah mit ihr?

Sie würde sterben, wenn er das Spiel verlor…

Spiel!

Die Landschaft um ihn herum erschien irgendwie unwirklich. Hier und da stimmten wohl die Farben nicht hundertprozentig. Die Bäume wiesen einen starken Blaustich auf.

Bäume, Wald, ein See, weite Wiesen. Im Hintergrund schneebedeckte Berge…

Die Szenerie erinnerte ihn an die Rocky Mountains. An einem ähnlichen Ort wie diesem war er schon mal gewesen, aber das hier war kaum mehr als eine plumpe Fälschung. Als er genauer hinsah, glaubte er an Rundungen und Diagonalen kantige Abstufungen zu erkennen. Wie in einer primitiven Computergrafik mit schlechter Auflösung.

Richtig, er war ja in ein Computerspiel versetzt worden - wie immer das auch möglich sein mochte. So recht glauben wollte er das immer noch nicht. Weil er sich einfach nicht vorstellen konnte, wie ein - nein, zwei lebende Menschen in simple Informationseinheiten in Form einer Ansammlung wirbelnder Elektronen verwandelt werden konnten, die sich durch andere simple Informationseinheiten in Form einer größeren Ansammlung anderer wirbelnder Elektronen bewegten, einer bestimmten Anordnung folgend, durch die das Programm bestimmt wurde.

So was hatte es seines Wissens mal in einem Science Ficiton-Film aus den Disney-Studios gegeben - ›Tron‹ hieß der Film und war sicher schon zwanzig Jahre alt. Damals war's ein Flop gewesen, weil er nicht nur die Vorstellungskraft der Zuschauer sprengte, sondern auch die technische Umsetzung Schwächen aufwies, denn damals war die Entwicklung der Computerprogramme noch weit hinter der Fantasie der Drehbuchautoren zurückgeblieben. Heute, im Zeitalter des ›Cyberspace‹ und der ›virtual reality‹, war es eher umgekehrt. Ein Film wie ›Tron‹, mit modernster Technik produziert, wäre jetzt vermutlich ein Kassenschlager.

Ein Film blieb's trotzdem, der mit der Wirklichkeit nicht viel zu tun hatte!

Sekundenbruchteile später war der Bär schon über Tendyke!

Der Abenteurer, der im Laufe von Jahrzehnten einen gigantischen, weltumspannenden Industriekonzern aus dem Boden gestampft hatte, ließ sich reflexartig fallen und rollte sich zur Seite weg.

Er wußte nicht, woher das Tier gekommen war. Er hatte seine Annäherung weder gesehen noch gehört. Er war so in seine Überlegungen vertieft gewesen, daß ihn sein Grübeln beinahe das Leben gekostet hätte!

Die Tatzen verfehlten ihn um Haaresbreite, doch der Bär setzte sofort nach.

Tendyke rollte weiter über den Boden und stellte erst in diesem Moment fest, daß er ein Gewehr in der Hand hielt. Eine doppelläufige Vorderladerflinte, die in diesem vom Computer generierten Szenario einen völligen Anachronismus darstellte.

Aber Tendyke richtete das Gewehr trotzdem auf den Bären, der ihn schon wieder angriff…

Und Tendyke schoß!

Er zog den Finger zu stark, er erwischte beide schräg nebeneinander versetzten Abzüge und feuerte damit beide Läufe zugleich ab.

Die doppelte Schrotladung aus nächster Nähe zerhieb den Bären geradezu. Mit einem durch Mark und Bein gehenden Brummen und Knurren brach das Tier über Tendyke zusammen, und es übergoß ihn mit einem gewaltigen Blutschwall.

»Bullshit!« keuchte der Abenteurer, der schon damit rechnete, unter der gewaltigen Körpermasse des Bären kaum noch hervorkriechen zu können. Er wollte sich gerade das Blut aus dem Gesicht wischen, als beides verschwand - das Blut und der Bär!

Mit einem leisen ›Plop‹ löste sich das Tier in einer hellen Lichterscheinung auf!

Natürlich - der erledigte Gegner verschwand vom Bildschirm!

Sekundenlang fragte sich Tendyke, ob er ebenso verschwunden wäre, wenn der Bär ihn erledigt hätte - oder ob in diesem Fall andere Regeln in diesem höllischen Spiel galten…

Im nächsten Moment tauchte der zweite Bär auf!

Diesmal sah Tendyke ihn herannahen. Er lief auf allen vieren, mit der Geschwindigkeit eines vorbeifahrenden Zuges an der Bahnschranke.

Tendyke betätigte wieder die Abzughebel des Gewehres.

Nichts.

Er hatte die einzigen beiden Patronen verschossen!

Da begann er selbst zu laufen. Auf die Bäume zu. Die Äste waren gerade noch für ihn erreichbar.

Während er lief, suchte er in seinen Taschen. Auf die gleiche wundersame Weise, wie er an das Schrotgewehr gekommen war, entdeckte er auch Patronen dort. Aber nur zwei Stück!

Gewehr aufklappen, leere Hülsen auswerfen, neue Patronen hinein, Gewehr zuklappen!

Als er herumfuhr und fast blindlings schoß, war der Bär bereits fast bei ihm.

Der Schrotschuß fegte das getroffene Tier meterweit zurück, bei der Masse des Bären eigentlich völlig unmöglich, aber natürlich sehr spektakulär für den Spieler.

Und der Spieler war Robert Tendyke.

»Plop!«

Tendyke drehte sich einmal um die eigene Achse - und entdeckte prompt den nächsten Bären, der sich auf ihn stürzte.

Diesmal war's einfach.

Schuß - und aus.

»Recht einfallslos, dieses Spiel«, kommentierte Tendyke boshaft. »Wenn's statt der Bären mal ein Regenwurm oder ein Buntspecht wäre…«

Bär Nummer vier erschien. Nur fehlte Tendyke diesmal die Munition.

Seine Taschen gaben keine weiteren Patronen mehr her.

Also doch den Baum hinauf, aber die Flinte wollte er deshalb noch nicht ins Korn werfen - beziehungsweise ins Gras. Tendyke war gut im Training und schaffte es, sich auf dem Ast in Sicherheit zu bringen, ehe der Bär ihm die Krallen ins Fleisch schlagen konnte.

Von oben sah er auf das Tier hinab.

»Und nun?« bemerkte er spöttisch. »Jetzt wirst du dir etwas einfallen lassen müssen, Rico.«

Doch das mußte Rico ebensowenig wie Stygia. Meister Petz konnte nämlich klettern und kam den Baum schneller herauf, als Tendyke es für möglich gehalten hatte.

Ihm blieb nur eine Chance: Das Gewehr wie eine Lanze zu benutzen und es dem durch das Klettern leicht gehandikapten Bären in den Rachen zu stoßen.

Worauf das brummende Untier sich ebenfalls in einem Lichtblitz auflöste.

Nummer fünf marschierte auf und erlitt dasselbe Schicksal.

»Wirklich einfallslos. Einen Bären nach dem anderen abzumurksen, das wird auf die Dauer langweilig.«

Aber was, wenn dieses teuflische Spiel so lange seinen Fortgang nahm, bis er ermüdete und nicht mehr kraftvoll genug zustoßen konnte? An sich brauchte der Erfinder dieses Spiels nur abzuwarten, Tendyke merkte nämlich bereits, wie die Sache an seinen Kräften zehrte. In diesem Punkt war er den Gegnern unterlegen. Die tauchten nämlich stets mit Originalstärke auf.

Aber soviel Geduld schienen Calderone und Stygia nicht zu haben.

Stygias Stimme ertönte aus dem Nichts.

»Die dreihundert Sekunden sind um. Das war die erste Spielrunde. Nun wollen wir den Schwierigkeitsgrad mal ein wenig erhöhen…«

***

Ebene 2:

Nicole fand sich in einem schmalen Korridor wieder. Nach nicht ganz einem Dutzend Metern mündete er in einen Quergang. Die Wände waren etwa zwei Meter hoch.

Sie seufzte. Sollte dieses Spiel so etwas wie ein Labyrinth sein?

Sie wollte es immer noch nicht so ganz wahrhaben. Sie war in ein Computerspiel geraten - und zwar nicht als Spieler an der Konsole, sondern mitten drin, als Figur.

Allerdings - wenn Stygia ihre Krallen im Spiel hatte, war alles möglich. Ein Rätsel blieb nur, wie das verteufelte Spiel den Weg durch die weißmagische Abschirmung geschafft hatte. Und wieso es die drei Computer unter seine Kontrolle bringen konnte.

Etwas stupste hart gegen ihren Rücken.

Unwillkürlich machte sie einen Sprung nach vorn. Das rettete ihr das Leben!

Als sie sich umsah, rollte die Kugel schon unaufhaltsam weiter auf sie zu. Sie füllte den gesamten Gang aus.

Nicole begann zu laufen. Was hatte Stygia gesagt? Dreihundert Sekunden dauerte die Spielrunde?

Es sollte kein Problem sein, dreihundert Sekunden zu überleben, dachte Nicole - ohne zu ahnen, wie unendlich lang fünf Minuten werden können. Nach wenigen Sekunden nämlich ermüdete sie bereits.

Rechts oder links?

Sie wandte sich nach rechts.

Immer eine Richtung beibehalten, und du kommst aus jedem Labyrinth wieder heraus! Es dauert zwar, aber du kannst es schaffen…

War das die Zielvorgabe, die Stygia ihr stellte, ohne sie benannt zu haben?

Innerhalb von fünf Minuten heil aus dem Labyrinth zu gelangen?

Die Kugel folgte ihr weiter, mit unverminderter Geschwindigkeit!

Die nächste Abzweigung. Nicole wandte sich wieder nach rechts. Die Kugel rollte hinter ihr her.

Wieder rechts und - Sackgasse!

Zurück, nach rechts weiter. Aber das ging nicht mehr. Die Kugel war bereits zu nahe und drängte Nicole in die Sackgasse zurück.

Sie wurde gegen die Wand gepreßt…

Game over.

***

Im Château Montagne redete Fooly pausenlos auf Zamorra ein und schien nicht begreifen zu wollen, daß der Dämonenjäger und Parapsychologe eigentlich endlich seine Ruhe haben wollte, denn seit über einer halben Stunde versuchte der Jungdrache ihn davon zu überzeugen, daß im Park hinter dem Château unbedingt ein kleiner Garten angelegt werden müsse.

»Nein«, murmelte Zamorra zum inzwischen 35. Mal.

Er hatte noch eine Menge Arbeit vor sich, die dringend erledigt werden mußte. In den letzten Tagen und Wochen war so einiges liegengeblieben. Nicole hatte sich schon ins Arbeitszimmer begeben, aber es war durchaus genug Arbeit für zwei, und eine ganze Menge davon blieb so oder so nicht an der Sekretärin, sondern am Chef hängen - mithin an Zamorra.

Diese Arbeit wollte er nun angehen, bloß hing der Drache beinahe wie eine Klette an ihm und ließ sich nicht abwimmeln.

»Ich hab's schon einige Male gesagt, und ich will mich nicht länger wie ein kleines Kind abweisen lassen«, zeterte Fooly. »Immerhin bin ich schon hundert Jahre alt - so ungefähr.«

»Ja«, seufzte Zamorra. »So benimmst du dich meistens auch - wie ein hundertjähriger Greis, der in seine zweite Kindheit verfallen ist.«

»Hundert Jahre sind für einen Drachen doch kein Alter! Ich bin kein Greis!« protestierte Fooly. Der kleine Drache war grünbräunlich gefleckt, etwa 1,20 Meter groß, fett, geflügelt, geschweift, vierfingrig und mit einem Rückenkamm, der aus dreieckigen Hornplatten bestand, und einer langen Krokodilschnauze sowie großen Telleraugen versehen. Besondere Fähigkeiten: vorlaut, tolpatschig, bisweilen feuerspeiend, nervtötend - und einfach zu drollig, um ihm lange böse sein zu können.

Und manchmal konnte er sogar weise sein…

Wenn er wollte.

Aber er wollte leider nicht immer.

Er stammte eigentlich aus dem Drachenland, einer Zamorra bisher noch fremden Welt oder Dimension, und war Butler William gewissermaßen zugelaufen. Und seither stellte er so oft wie möglich alles auf den Kopf…

»Also, kriege ich jetzt meinen Garten oder nicht?« verlangte er heftig aufstampfend.

»Nein«, sagte Zamorra zum 36. Mal.

»Aber wo sonst soll ich Wendelkraut aussäen? Du weißt doch genau, daß man es braucht, um Schleichhasen zu wendeln, sonst schmecken sie einfach nicht!«

»Und du weißt genau, daß es Schleichhasen nur im Drachenland gibt und nicht in dieser Welt. Wo es keine Schleichhasen gibt, kannst du sie auch nicht essen, geschweige denn vorher wendeln. Somit benötigst du auch kein Wendelkraut.«

»Aber die Zeitwurz…«

»Wofür braucht man die? Auch, um Schleichhasen zuzubereiten?«

»Natürlich nicht nur, obgleich es hilfreich sein kann«, erklärte Fooly bestimmt. »Zeitwurz kann man eigentlich für alles gebrauchen. Deshalb brauche ich meinen Garten! Einen ganz kleinen nur, wo immer die Sonne drauf scheint. Vielleicht da, wo jetzt der Swimming-Pool ist…«

»Nein«, sagte Zamorra zum 37. Mal.

»Ach, stell dich nicht so an! Die Zeitwurz kann auch dir nützen. Und das Wendelkraut… Vielleicht könnte man ja gebackenen Igel damit Wendeln, damit er noch besser schmeckt. Auch Krokodilpansen kann man damit verfeinern, und es hilft gegen Schweinepest und Rinderwahnsinn…«

Zamorra blieb stehen; er hatte die Tür seines Arbeitszimmers erreicht und fürchtete um das an der Wand hängende Bild, dem Foolys Flügel bei dessem heftigen Gestikulieren und Flattern bedenklich nahe kamen. »Krokodile haben keinen Pansen«, belehrte er den Jungdrachen. »Pansen ist einer der vier Mägen bei Rindern.«

»Vier Mägen?« ächzte Fooly. »Junge, da müssen die ja fressen können! Kein Wunder, daß sie dabei wahnsinnig werden… Äh, Krokodile haben keinen Magen?«

»Keinen Pansen«, stöhnte Zamorra.

»Das macht nichts«, behauptete Fooly großzügig. »Gewendelte Krokodilleber ist auch nicht das schlechteste. Du siehst also, ich brauche den Garten unbedingt!«

»Nein«, sagte Zamorra zum 38. Mal. »Und du könntest mir einen ganz großen Gefallen tun und mich jetzt in Ruhe lassen. Ich habe zu arbeiten.«

Er öffnete die Tür und wollte das Zimmer betreten.

»Ich hab' 'ne gute Idee«, verkündete Fooly. »Die ist so gut, daß sie glatt von mir sein könnte: Wenn ich meinen Garten bekomme und Wendelkraut und Zeitwurz anpflanzen darf, lasse ich dich in Ruhe arbeiten.«

»Nein«, sagte Zamorra zum…

»… zum Teufel, was ist das denn?« Entgeistert starrte er in Richtung Arbeitstisch.

Alle drei Monitore waren eingeschaltet, nur von Nicole war nichts zu sehen.

Fooly drängte sich an Zamorra vorbei - das heißt, er mußte Zamorra erst mal vor sich her ins Zimmer schubsen, weil die Tür zu schmal für sie beide war. Ihr Rahmen war schon fast zu schmal für Fooly, und Zamorra spielte mit dem Gedanken, sie noch schmaler bauen zu lassen, damit der Drache nicht ständig hereinspazieren und mit der komplizierten Technik herumspielen konnte. Nicht auszudenken, was er dabei anrichten konnte, wenn er in Stimmung war - was er meistens allerdings war!

Aber nun war er schon drinnen.

Und watschelte in olympiarekordverdächtigem Tempo auf den Arbeitstisch zu.

»Ein Computerspiel!« krähte er munter. »Is' ja irre! Seit wann hast du das, Zamorra? Da muß ich doch gleich mal…«

»Neeeeiiiiin!« gellte Zamorras entsetzter Schrei. Zum einen, weil er absolut nicht begreifen konnte, wieso da ein Computerspiel lief, und zum anderen, weil er Fooly von der Technik fernhalten wollte.

Er stürmte hinter dem Jungdrachen her, der den Tisch schon fast erreicht hatte, und bekam ihn am linken Flügel zu fassen.

»Wirst du wohl hier bleiben? Husch, raus mit dir, sofort!« knurrte Zamorra und bemühte sich, den Jungdrachen von den Computern fort zu zerren. Aber die 1,2 Meter Stehhöhe mit nahezu ebensolcher Breite beinhaltete eine beachtliche Masse, die aufgrund des physikalischen Gesetzes über die Trägheit derselben gar nicht so einfach in gegenläufige Bewegung zu versetzen war. Zudem flatterte Fooly auch noch heftig, um seine Schwinge aus Zamorras Griff zu befreien.

Von Nicole war nichts zu sehen!

Wo steckte sie? Und warum liefen alle drei Computer, wenn niemand mit ihnen arbeitete?

Zamorra wandte den Blick zu den Monitoren und sah die Bildschirmanzeige. Für Augenblicke entdeckte er so etwas wie ein riesiges, unüberschaubares Labyrinth, in dem sich etwas bewegte. Im nächsten Moment änderte sich die Anzeige und spannte einen schillernden Schrift-Regenbogen über den gesamten Schirm.

SENSODEATH

Zamorra erstarrte.

Er ließ Foolys Flügel los.

Und beugte sich vor, berührte den Bildschirm…

***

Monica Peters fand sich auf einer Art Wippe wieder, die frei in der Luft aufgehängt war und sich ganz langsam neigte.

Sie war nackt, völlig nackt! Ihre Klamotten waren einfach verschwunden!

Und unter ihr kochte ein uferloser See, in dem sich eine Menge unglaublicher Ungeheuer tummelte. Sie bestanden fast ausnahmslos aus Klauen und Zähnen. Teilweise bekämpften und verschlangen sie sich gegenseitig. Aber um sich endgültig auszurotten, würden sie wohl noch Jahre benötigen.

Zeit, die Monica nicht zur Verfügung stand.

Denn die Wippe kippte allmählich.

Das Material war teuflisch glatt und bot keinen Halt. Monica konnte sich ausrechnen, wann die Schrägstellung ausreichte, daß sie sich nicht mehr festhalten konnte, abrutschte und in diesen See mit den freßgierigen Monstern stürzte. Wie ihre Überlebenschancen dann aussahen, war ihr klar…

Du wirst die erste Spielrunde siegreich beenden müssen, weil sonst deine Begleiterin stirbt.

Das hatte Stygia Rob Tendyke abgefordert. Offenbar lief das Spiel bereits. Alles deutete darauf hin. Irgendwo mußte Rob jetzt um sein und Monicas Leben kämpfen. Doch er schien schlechte Karten zu haben, denn die Wippe stellte sich immer schräger.

Dreihundert Sekunden!

Die waren verflixt schnell vorbei!

Panik erfaßte die Telepathin. Sie wollte nicht sterben. Nicht jetzt, nicht hier, und vor allem nicht in einem derartig hilflosen Zustand. Wenn, dann wollte sie die Chance haben, wenigstens um ihr Leben kämpfen zu können.

War die Zeit nicht gleich um?

Monica schrie gellend auf, als sie endgültig rutschte und…

Und dann kippte im buchstäblich allerletzten Moment die freischwebende Wippe wieder in die Waagerechte zurück!

Monica konnte sich gerade noch irgendwie festhalten, schwebte sekundenlang über dem Abgrund und den zahnbewehrten Bestien, die sich nach ihr, der Beute, reckten.

Irgendwie aber schaffte sie es, mit einem Klimmzug wieder nach oben zu kommen. Nach Atem ringend, streckte sie sich, nackt wie sie war, auf der Wippe aus.

Es mußte Rob gelungen sein, das Spiel zu gewinnen!

Zumindest die erste Runde!

Was kam jetzt? Die Telepathin konnte sich nicht vorstellen, daß es eine höllische Kreatur wie Stygia damit bewenden ließ. Das wäre zu einfach.

Und richtig - schon bewegte sich die Wippe wieder!

Das tödliche Spiel wiederholte sich!

Und die Todesangst war wieder da. Nur stärker als zuvor…

***

Auch Zamorra fand sich vor dem Knochenthron wieder. Stygia erkannte er sofort, den Mann, der schräg hinter dem Thron stand, nicht.

»Hast du dir einen neuen Lustsklaven zugelegt?« fragte er spöttisch. »Verbrauch ihn nicht zu rasch. Geeigneter Nachschub wird langsam rar.«

Der Mann lief dunkelrot an und wollte etwas erwidern, doch die Fürstin der Finsternis kam ihm zuvor. Sie lachte amüsiert auf.

»Du erheiterst mich, Zamorra. Du bist mein bester Feind, weißt du das? Ich werde es bedauern, wenn du tot bist. Jemanden mit deiner Frechheit findet man noch seltener als geeignete Lustsklaven.«

»Du hast mich allerdings garantiert nicht als Pausenclown hierher gerufen«, vermutete Zamorra.

»Natürlich nicht.«

Der Schwarzhaarige vollführte einige seltsame Hand- und Fingerbewegungen. Sie erinnerten Zamorra an etwas. Dieser Kerl…

... tippte auf einer Tastatur Texte in den Computer!

Stygia sprach schon weiter. »Eigentlich hatte ich dich als ersten erwartet, Zamorra. Aber andere kamen dir zuvor. Nun, das stört mich nicht weiter. Ist dir bewußt, wo du dich befindest?«

Zamorra schmälte die Augen. Gerade noch in seinem Arbeitszimmer im Château, jetzt vor Stygias Knochenthron. Eben die drei Monitore, auf denen ein Computerspiel ablief…

Sollte er etwa…?

»Hast du mich irgendwie in dieses elektronische Spiel ziehen können?« fragte er.

Er entsann sich, einen der Bildschirme berührt zu haben. Er hatte einen eigenartigen Zwang verspürt, der ihn so hatte handeln lassen…

»Richtig. Du hast eine schnellere Auffassungsgabe als die anderen. Du befindest dich in einem Spiel. Einem tödlichen Spiel, dessen Regeln ich bestimme.«

»Laß mich raten«, sagte er. »Am Ende des Spiels werde ich sterben.«

Der Schwarzhaarige bewegte wieder die Finger.

»O ja, sicher«, erwiderte Stygia trocken.

Eine Zweisekundenpause entstand, ehe sie fortfuhr: »Aber ich gebe dir eine Chance. Eine ganz kleine nur. Du kannst das Spielende erreichen, wenn du dich anstrengst und wirklich so gut bist, wie ich es annehme. Danach wirst du mir selbst gegenüberstehen.«

»Und dann?«

Sie winkte lässig ab.

»Es wäre Zeitverschwendung, schon jetzt darüber zu reden. Denn ich glaube kaum, daß du solange durchhältst. Du weißt nicht, was dich erwartet, du kennst die Schwierigkeitsgrade noch nicht. Vielleicht wirst du in eine Situation geraten, in der du es für besser hältst, das Spiel zu verlieren und zu sterben.«

»Das bezweifle ich.«

»Laß dich überraschen. Übrigens, falls es dich interessiert - deine Gefährtin wurde ebenfalls in das Spiel integriert!«

Er hatte es schon geahnt. Sie war nirgends zu finden gewesen, also war auch sie in das Spiel gezogen worden.

»Du wirst mir jetzt anbieten, daß ich sie retten kann, indem ich mich entweder besonders anstrenge oder freiwillig aufgebe, stimmt's?«

Die Dämonin schüttelte den gehörnten Kopf.

»Sie wirst du nicht retten können, das wäre zu langweilig. Ich mache doch nicht mit jedem Kandidaten dasselbe. Nein, sie hat ihr eigenes Spiel.«

Er sah den Schwarzhaarigen wieder in der Luft herumfingern.

»Du kannst noch Wünsche äußern«, verkündete Stygia. »Vielleicht für bestimmte Handicaps deinerseits, die dir den Kampf erschweren.«

»Sag mir, wie du es geschafft hast, die Abschirmung um Château Montagne zu durchdringen!«

»Wunsch geäußert und abgelehnt«, sagte Stygia. »Das Spiel beginnt, die Zeit läuft. Du hast dreihundert Sekunden.«

Und alles um Zamorra herum veränderte sich…

***

Fooly starrte überrascht auf den Fleck, an dem sich Zamorra gerade noch befunden hatte. »Ja, gibt's denn so was?« knurrte er. »Verschwindet einfach, statt mir meinen Garten zu erlauben, und läßt mich mit diesem blödsinnigen Spiel allein! Dabei kenn… ich nicht mal die Regeln!«

Er starrte die drei Bildschirme an.

»Sensodeath? Komischer Name. Klingt ziemlich - tödlich.«

Langsam trat er näher heran. Die Sessel waren seiner Körpermasse im Wege, er schob sie zur Seite. Eine vierfingrige Hand näherte sich der Tastatur, schwebte darüber.

Nachdenklich betrachtete er die Beschriftungen.

Dann drückte er probeweise die ›Enter‹-Taste…

Nichts geschah.

Er drückte sie noch mal, versuchte es dann mit anderen Tasten.

Keine Reaktion.

»Das ist ja langweilig«, murrte der Drache und wandte sich ab.

In diesem Moment veränderte sich der Bildschirm.

Nein, alle drei Bildschirme.

Sie zeigten drei verschiedene Bilder…

***

Ebene 2, Level 2:

Für einen Moment hatte Nicole geglaubt, tot zu sein. Die gewaltige Kugel hatte sie an der Abschlußwand des ›blinden‹ Labyrinthganges, der für sie zur Falle geworden war, zerdrückt.

Dann - ein helles Aufblitzen…

Und jetzt stand sie immer noch in der Sackgasse, aber die Kugel war fort.

Und noch etwas.

Nicoles Bluse!

Plötzlich glaubte sie Stygia und den Schwarzhaarigen wieder zu hören, wie sie abwechselnd sprachen: In jeder verlorenen Runde wirst du etwas verlieren. Zuerst Stück für Stück deiner Kleidung. Danach deine Haut. Dein Fleisch. Deine Knochen. Zuletzt deine Seele…

Sie hatte ihre Bluse verloren…

Eine eiskalte Hand griff nach ihrem Herzen.

Sie durfte nicht weiter verlieren!

Nicht wegen ihrer Kleidung. Sie hatte verzweifelt wenig getragen, als sie auf unbegreifliche Weise in dieses Spiel gezogen wurde. Nach ihrem Sonnenbad hatte sie nur Shorts und eine dünne Bluse übergestreift, warum auch mehr, denn es war brüllend heiß gewesen?

Ihr Oberkörper war nun völlig entblößt.

Und jetzt konnte sich Nicole nur noch einen Fehlversuch in diesem verdammten Spiel erlauben!

Danach ging es ihr an die Haut!

Im wahrsten Sinne des Wortes!

Da hörte sie Stygia wieder, ohne sie sehen zu können.

»Das war die erste Spielrunde. Nun wollen wir den Schwierigkeitsgrad mal ein wenig erhöhen!«

Wie schon vorhin, erhielt Nicole wieder einen Stoß in den Rücken.

Sie rannte sofort los, um Abstand zu gewinnen!

Obgleich sie mit dem Rücken an der Wand gestanden hatte, war die verdammte Kugel hinter ihr materialisiert!

Und diesmal rollte sie erheblich schneller!

***

Ebene 1, Level 2:

Tendyke sah sie kommen. Den Bären - Wie einfallslos, dachte er - und -Schon origineller - eine Horde Wildschweine.

Er schüttelte den Kopf. Vermutlich standen ihm wieder dreihundert Sekunden zur Verfügung. Jede Minute einen Bären vom Baum schubsen, das dürfte vorerst kein Problem sein. Selbst wenn sie in kürzeren Abständen und damit in größerer Zahl auftauchten, wurde er damit fertig.

Was ihm zu denken gab, war das Rudel Wildschweine.

Während der Bär emporkletterte und mit der altbewährten Methode -Stoß mit dem Gewehrlauf in den Rachen - abgewehrt wurde, um in einem Lichtblitz zu verschwinden, begannen die Wildschweine zu graben.

Sie wühlten im Boden unmittelbar um den Baumstamm herum und begannen seine Wurzeln freizulegen.

Tendyke brauchte nur ein paar Sekunden, um zu begreifen, was das bedeutete. Die Biester fällten den Baum!

Auf ihre Weise, sie gruben ihn einfach aus!

Bei einem Baum dieser Größe hätten sie im Normalfall einige Probleme damit gehabt. Aber zum ersten waren diese Wildschweine erheblich größer als die, die Tendyke von Haus aus kannte, zweitens wühlten sie das Erdreich wesentlich schneller auf, als es normalerweise möglich gewesen wäre. Und drittens waren sie nicht echt, sondern im Computer programmiert und deshalb mit Eigenschaften ausgestattet, die schlichtweg mörderisch waren.

Als sich der dritte Bär anschickte, den Baum zu erklettern, begann der Stamm zu kippen. Die Wurzeln, vom Erdreich befreit, konnten ihn nicht mehr halten.

Blitzschnell checkte der Abenteurer seine Chancen durch.

Er war nicht ganz verloren. Er brauchte nicht zwischen Wildschweine und Bären zu stürzen, die ihn allein durch ihre Überzahl ausschalten konnten. Er konnte auf einen anderen Baum wechseln. Nahe genug standen die anderen Stämme.

Also sprang er.

Beinahe hätte er das Ziel verfehlt, drohten seine Finger abzurutschen. Aber dann schaffte er es, während hinter ihm der andere Baum umkippte und den Bären unter sich begrub.

Doch das riesige Tier arbeitete sich wieder unter dem Stamm hervor, und während die Wildschweine sofort reagierten und auch Tendykes neuen Fluchtbaum auszugraben begannen, tappte er darauf zu und begann erneut mit seiner Kletterpartie.

Tendyke erledigte ihn und seinen Nachfolger. Als Nummer 5 erschien, kippte auch der zweite Baum und zwang Tendyke zu erneutem Wechsel.

Und dann… waren die 300 Sekunden wieder um!

Stygias Stimme aus dem Nichts hatte er im fast gleichen Wortlaut doch schon mal gehört: »Die dreihundert Sekunden sind um. Das war die zweite Spielrunde. Nun wollen wir den Schwierigkeitsgrad mal ein wenig erhöhen…«

***

Ebene 3, Level 1:

Übergangslos fand sich Zamorra im Cockpit eines Hubschraubers wieder.

Die Maschine befand sich bereits in der Luft. Prompt sackte sie durch. Instinktiv griff Zamorra in die Steuerung ein und stabilisierte den Flug.

Er hatte das Hubschrauberfliegen gelernt, wie auch das wesentlich einfachere Fliegen mit ein- bis zweimotorigen Flugzeugen. Daß er in diesem Spiel in einen Hubschrauber versetzt worden war, zeigte ihm, daß Stygia vielleicht weit mehr über ihn wußte, als ihm recht sein konnte.

Seine Fluglizenzen galten nicht mehr, er hatte schon lange nicht mehr die Zeit gefunden, die erforderlichen jährlichen Mindestflugstunden auf Hubschrauber oder Flugzeug zu absolvieren. Aber es gibt Dinge, die verlernt man nie, und dazu gehörte bei Zamorra eben das Fliegen.

Er versuchte sich zu orientieren.

Da flammte es auch schon haarscharf an ihm vorbei.

Er lag unter Beschuß!

Vom Boden aus wurde mit Abwehrraketen auf ihn gefeuert.

Er versuchte ein Ausweichmanöver, und der Hubschrauber reagierte darauf wesentlich schneller als jede Maschine, die er bisher geflogen hatte. Es war ihm klar, daß das an der Computerwelt lag, in der er sich befand. So etwas wie Beschleunigungs- und Abbremszeiten spielten hier eine untergeordnete Rolle, er konnte die Maschine in Sekundenbruchteilen Dutzende oder sogar Hunderte von Metern weit versetzen.

Die Beharrungskräfte zeigten sich allerdings in gewaltiger Stärke. Sie schleuderten Zamorra in seinem Sitz hin und her, während er den Raketensalven auszuweichen versuchte. Zumindest in diesem Punkt wurde die Wirklichkeit gut simuliert.

Virtuelle Realität…

Er hatte so etwas noch nie ausprobiert, nie Datenhelm und Datenhandschuhe getragen, sich nie verkabeln lassen, um auf elektronisch simulierte Reize so reagieren zu können, als wären sie echt. Aber das hier war ohnehin noch ganz anders. Hier war er im Programm, nicht außerhalb. Er konnte es nicht selbst steuern. Er konnte nur versuchen, als Action-Figur heil wieder herauszukommen.

Dafür war es aber nicht damit getan, daß er den Gefahren ständig auswich. Er mußte Punkte sammeln, sonst verlor er die Runde automatisch.

Also mußte er die ›feindlichen Geschützstellungen‹ ausschalten!

Er haßte Kriege, er haßte Kriegswaffen und Kriegsspiele. Es reichte ihm schon, wenn sich Menschen mit bloßen Händen, Messern oder Pistolen umbrachten. Massenvernichtungswaffen waren seiner Meinung nach um so abscheulicher, je mehr Tote sie verursachten. Ausgerechnet ihn in einen schwer bestückten Kampfhubschrauber zu setzen, das war der Gipfel der Perversion.

Die Waffen einzusetzen, das war jedoch seine einzige Überlebenschance. Stygia würde ihn kaum verschonen.

Er entdeckte die feinen Linien des Zielradars vor sich. Overhead-Display-Technologie! Er brauchte bloß auf die Feuerknöpfe zu drücken, wenn ein Ziel genau im visuellen Fadenkreuz erschien!

Er sah die Stellungen am Boden, die in pausenloser Folge auf ihn schossen.

»Feuer! Feuer! Feuer!«

Der Hubschrauber schoß Raketen ab. Ein paar gingen daneben…

Der Rest ließ eine der Geschützstellungen nach der anderen in grellem Aufblitzen vergehen.

»Da gibt es keine lebenden Wesen«, murmelte er. »Es sind nur elektronische Simulationen.«

Aber die Perversion des Augenblicks blieb und fraß an ihm.

Bis die dreihundert Sekunden um waren, die Stygia ihm gegeben hatte.

Und dann erhöhte sie den Schwierigkeitsgrad…

***

Fooly wandte sich wieder den Bildschirmen zu, denn er hatte aus den Augenwinkeln die Veränderung bemerkt.

Die drei Monitore zeigten jetzt drei unterschiedliche Situationen: Einen Mann in einer Wald- und Steppenlandschaft neben einem See, eine Frau in einem Labyrinth und einen Mann in einem Kampfhubschrauber.

Bei den winzigkleinen Abbildungen hatte Fooly Schwierigkeiten, die Figuren zu identifizieren. Aber der Mann im Hubschrauber war so ›angezogen‹, wie auch Zamorra bei seinem Verschwinden gekleidet gewesen war, die Frau im Labyrinth trug Shorts, und die Klamotten des Mannes in der Landschaft sahen nach Leder aus.

Der Drache überlegte angestrengt.

Sollte es sich tatsächlich um die Abbilder lebender Menschen handeln? Zamorra, so, wie er hier verschwunden war? Seine Gefährtin Nicole, und als dritter der Mann, der sich Robert Tendyke nannte?

Fooly fragte sich nicht, ob das nun möglich war oder nicht, er kam aus dem Drachenland, und Magie gehörte zur Natur seiner Art. Statt dessen fragte er sich, was man tun konnte, um diesen drei Menschen zu helfen.

Die Ähnlichkeit der Spielfiguren mit den ihm bekannten Menschen erschreckte ihn ebenso wie das Verschwinden Zamorras. Es hing bestimmt miteinander zusammen.

Die Menschen befanden sich jetzt im Computer.

Und Fooly mußte sie zurückholen.

Aber wie?

Er verstand doch von der Technik nichts!

Abermals berührte er ganz vorsichtig einige Tasten. Aber nichts änderte sich. Die Handlung auf den Bildschirmen lief so ab wie zuvor.

Mit tödlicher Konsequenz…

***

Ebene 2:

Nicole rannte, so schnell es ihr in dem Labyrinth möglich war. Aber die Kugel war schneller als sie. Nicole verlor wertvolle Zeit, weil sie an Gangbiegungen ihr Tempo reduzieren mußte, die Kugel blieb ihr direkt auf den Fersen, als werde sie von jemandem gesteuert, der Nicoles Fluchtrichtung beobachtete.

Einmal wollte Nicole einen Blick nach oben werfen, ob sich da vielleicht ein riesiges Gesicht über das Labyrinth zeigte. Doch auch dieser Blick kostete wertvolle Sekundenbruchteile, in denen die Kugel noch näher an sie herankam.

Plötzlich hatte sie eine Idee.

Warum nicht einen Trick versuchen?

Der Gang war eckig, die Kugel rund! Dadurch blieb Nicole etwas Spielraum!

Wenn sie sich unmittelbar am Rand des Korridors auf den Boden legte, dicht an die Wand gepreßt, mußte die Kugel an ihr vorbei und über sie hinwegrollen!

Gedacht, getan. Nicole ließ sich fallen. Rollte sich an die Wand. Und dann…

Augenblicke später jagte die Kugel über sie hinweg!

Nicole richtete sich wieder auf. Tief atmete sie durch. Sie hatte es geschafft! Das war die Möglichkeit, die Kugel und das tödliche Spielprogramm zu überlisten!

Sie lief in die entgegengesetzte Richtung. An der nächsten Abzweigung bog sie wieder nach bewährter Methode rechts ab. Das machte ihren Weg durch das Labyrinth vielleicht doppelt so kompliziert - aber sie wollte der Kugel nicht hinterherlaufen. Am Ende kehrte die noch um und…

Die Kugel!

Sie war schon wieder da!

Erneut ließ sich Nicole fallen, erneut jagte die Kugel an ihr vorbei.

Noch ein drittes Mal entging Nicole ihr auf diese Weise. Allerdings brachte sie das dem Ausgang des Labyrinths immer noch nicht näher. Ihr wurde klar, daß sie auf diese Weise jahrhundertelang in dem Labyrinth zubringen konnte, ohne mehr zu erreichen, als daß sie nicht von der Kugel plattgedrückt wurde.

Da erklang wieder die Stimme der Fürstin der Finsternis: »Die dreihundert Sekunden sind um. Das war die zweite Spielrunde. Nun wollen wir den Schwierigkeitsgrad mal ein wenig erhöhen…«

***

Stygia erhob sich von ihrem Knochenthron.

»Hier stimmt etwas nicht«, behauptete sie. »Du manipulierst mich!«

Calderone hob abwehrend eine Hand. »Wie kommst du darauf, Herrin? Dein Vorwurf ist absurd!«

Die Fürstin der Finsternis ließ ihre Schwingen wieder aus dem Rücken hervorwachsen, die sie beim Sitzen auf dem Thron gestört hätten. Gleichzeitig wurden ihre Fingernägel zu langen, scharfen Krallen.

»Halte mich nicht für dumm!« warnte sie. »Ich weiß sehr genau, was ich sage. Und ich höre mich jetzt zum wiederholten Male dasselbe sagen, nur der jeweils leicht veränderten Situation angepaßt! Aber ich wiederhole mich immer wieder, und das, ohne daß ich es eigentlich will! Gibt es nicht in Computerprogrammen einen Befehl, der bestimmte Aktionen wiederholt? Und in dem nur diverse Feldfunktionen variabel sind und sich zur Not programmgesteuert anpassen?«

»Was willst du damit sagen?« fragte er.

»Daß du mich in dein Spiel integriert hast, daß ich funktioniere in diesem Spiel wie eines deiner teufellosen Programme!«

Vorsichtshalber wich er ein paar Schritte zurück, er wußte allerdings, daß ihn das auch nicht retten würde, wenn Stygia beschloß, ihn hier und jetzt zu vernichten. Dachte sie nicht an seinen Trumpf?

»Wir sind beide integriert«, sagte er und warnte: »Aber nur ich kenne den Weg zurück in die Realität!«

Sie funkelte ihn zornig an. »Was glaubst du wohl, welche Möglichkeiten ich besitze, dich zur Preisgabe deines Wissens zu zwingen? Soll ich dir auch nur einen Bruchteil davon anschaulich schildern? Vielleicht an einer dieser menschlichen Kreaturen im Spiel vorführen? Wer wäre denn gerade überflüssig? Monica Peters vielleicht, die Telepathin? Du betrachtest sie als dein Spielzeug, nicht? Du willst erst noch deine Lust an ihr befriedigen, ehe alles endet. Soll ich sie dir wegnehmen und als Beispiel verwenden?«

Er schüttelte den Kopf.

Natürlich konnte Stygia ihm nichts anhaben. Ihr fehlte ein ganz entscheidender Punkt in ihrem Wissen. Aber den wollte Calderone ihr nicht preisgeben. Sie brachte es fertig, vor Zorn ihre Magie zu neutralisieren, die in diesem Computerspiel steckte. Dann brach alles zusammen.

Und dann war er selbst am Ende.

Denn danach würde sie ihn töten.

Nein, so lief es nicht. Deshalb mußte er jetzt zurückstecken. Wenn er ihr erklärte, daß sie ihm in diesem Augenblick überhaupt nichts anhaben konnte, gestand er damit indirekt ein, daß sie tatsächlich seinen Manipulationen unterlag. Darauf würde sie in höchst unerfreulicher Form reagieren. Aber er hatte nicht fünf Jahre gewartet und so viel riskiert, um jetzt alles zerbrechen zu lassen. Ganz abgesehen davon, daß Stygia ihn umbringen würde.

Er war vielleicht etwas unvorsichtig gewesen. Stygia hatte gemerkt, was geschah. Sie war tatsächlich eine Spur zu schlau.

»Es ist ein Phänomen dieses Spiels«, log er. »Ich kann nichts dafür. Es ist ein Programm. Ein Programm hat ein genau festgelegtes Ablaufschema.«

»Und warum wiederholen sich dann nur meine Äußerungen, aber deine nicht?«

Ihm brach der Schweiß aus.

»Weil ich nicht so viel gesprochen habe wie du, Herrin«, keuchte er. »Und weil ich mich in Situationen, die eine Wiederholmöglichkeit in sich bergen, einfach nicht äußerte.«

»Du lügst!« fauchte sie und näherte sich ihm weiter.

»Wenn du meinst, daß ich lüge«, pokerte er, »kannst du mich ja töten. Auf jede erdenkliche Weise, die dir beliebt, Herrin. Aber wenn ich erst tot bin, kann ich dich nicht mehr zurück in die Wirklichkeit mitnehmen. Du bleibst dann Bestandteil dieses Programms!«

Sie verharrte.

»Bis es abgeschaltet wird, wie?« fragte sie dann.

»Nein, Herrin«, erwiderte er, langsam wieder ruhiger werdend. »Dann würdest du gelöscht werden. Ausgelöscht wie alles in diesen Ebenen. Es gibt keine Speichermöglichkeit. Und selbst wenn, wärst du immer noch im Speicher gefangen. Du solltest es dir also gut überlegen.«

»Ich ahnte, daß du mich betrügen würdest«, fauchte sie. »Du willst mir mit deinen wohlgesetzten Worten klarmachen, daß ich von dir abhängig bin, nicht wahr? Du hast auch mich in eine Falle gelockt.«

»Aber nein. Ich befinde mich ja mit dir in dieser Falle, und hier, innerhalb des Programmes, hast du Gewalt über mich. Ich muß dir gehorchen.«

Sie starrte ihn durchdringend an. Sie versuchte in seine Gedanken zu blicken, aber sie verrieten nur das, was er auch sagte.

Sie mußte ihm glauben.

»Strapaziere meine Geduld nicht zu stark«, sagte sie gefährlich leise. »Denke daran, daß sich meine größten Feinde mit uns in dieser Falle befinden. Vielleicht wäre ich bereit, meine eigene Existenz zu opfern, um sie zu vernichten. Der Kaiser LUZIFER und die gesamte Schwarze Familie würden es mir danken und mein Andenken in Ehre halten. Warum also soll ich nicht dich töten und darauf warten, daß jemand das Programm abschaltet und uns alle, Freund wie Feind, damit löscht?«

Er hätte ihr eine Antwort darauf geben können. Aber das hätte sie nur noch mehr gegen ihn aufgebracht…

Du wirst das allein deshalb nicht riskieren, weil du zu feige bist. Und weil du zu machtsüchtig bist - du willst herrschen, und du willst die Früchte deiner tödlichen Saat selbst ernten und genießen und sie nicht deinen Nachfolgern überlassen. Deshalb wirst du dieses Risiko nicht eingehen!

Er hatte sie durchschaut.

Das war nicht schwer, denn sie war eine Dämonin, und Dämonen sind alle gleich.

Zumindest in dieser Hinsicht…

Und er ließ sie in dem Glauben, sie habe ihn mit ihren Drohungen und Warnungen überzeugt.

Er mußte ab jetzt vorsichtiger sein…

***

Ebene 1, Level 3:

Tendyke murmelte eine Verwünschung, als er sah, was auf ihn zukam.

Daß die Bären jetzt gleich im Dreierpack auftauchten, störte ihn weniger. Die Baumstämme waren zu dünn, als daß mehr als einer zugleich von ihnen emporklettern konnte.

Was ihn störte, war, daß sie sich aufteilten und gleich drei Bäume für ihre Klettereien auswählten. Den, auf dem er gerade saß, und zwei in unmittelbarer Nachbarschaft - in Sprung- und Reichweite.

Die Wildschweine erschienen jetzt ebenfalls in gleich drei Rudeln. Und auch sie begannen gleich drei Bäume zugleich zu bearbeiten. Dummerweise nicht diejenigen Nachbarbäume, die gerade von den Bären erklettert wurden, sondern Tendykes Baum und zwei ganz andere!

Wer auch immer das Programm geschrieben hatte, mit dieser Steigerung des Schwierigkeitsgrades hatte er sich eine Gemeinheit einfallen lassen, die ihresgleichen suchte. Daß das Programm ansonsten unflexibel und unoriginell war, spielte nur noch eine Nebenrolle.

Tendyke konnte sich nicht mehr einfach so von Baum zu Baum schwingen wie Tarzan zu seinen besten Kino-Zeiten - die waren ohnehin vorbei -, denn jeder erreichbare Baum in seiner Nähe war bedroht!

»Gar nicht gut«, murmelte er.

Er schätzte die Entfernung zum harmlosesten Baum ab. Sie war ziemlich groß. Aber er mußte es riskieren. Und von dort aus direkt weiter zum nächsten und übernächsten. So schnell, daß seine Jäger nicht mehr mitkamen!

Was natürlich Kraft kostete.

Und je häufiger er diese Übung vollzog, desto größer wurde die Gefahr, daß er sein Ziel verfehlte, danebengriff und abstürzte.

Wenn er Glück hatte, fiel er weich genug, daß er weiterhumpeln und sich schnell genug am nächsten Ast hochziehen konnte. Wenn er Pech hatte, verletzte er sich, kam nicht mehr fort, und die Biester brachten ihn um.

Was auch für Monica das Todesurteil bedeutete.

Er schnellte sich ab…

Und griff daneben!

Er mußte das Gewehr fallen lassen. Er schaffte es gerade noch, sofort mit beiden Händen nachzugreifen und einen niedrigen, schwächeren Ast zu packen, doch jetzt hing er, die Füße nach unten, in unmittelbarer Reichweite eines auf die Hinterpfoten aufgerichteten Bären.

Und auch ein weiterer Bär ließ nun von einem der Nachbarbäume ab und wetzte hurtig auf Tendyke zu. Der konnte dieser Geschwindigkeit nichts Positives abgewinnen, weil es um sein Leben ging und nicht um einen olympischen Medaillenrekord.

Tendyke schaffte nur den halben Klimmzug, aber er konnte die Beine hochschwingen. Direkt unter ihm donnerte der heranrasende Bär schwungvoll gegen den Stamm und brachte den ganzen Baum zum Schwanken.

Noch zwei dieser Rammstöße, und die Wildschweine brauchten sich nicht mehr mit dem Ausgraben abzumühen, weil der Stamm dann von allein umkippte!

Der erste Rammstoß reichte dafür allerdings noch nicht aus. Leider auch nicht, um den Bären auszuknocken. Der bewies die völlig unlogische Standhaftigkeit aller elektronischer Feindfiguren und richtete sich sofort auf, um die Tatzen zu heben und nach Tendyke zu schlagen.

Rob Tendyke merkte, daß er einen richtigen Klimmzug nicht mehr schaffte. Er hatte sich schon zu sehr verausgabt. Er konnte sich auch nicht mehr lange halten. Ihm blieb nur noch, sich fallen zu lassen und den direkten Kampf zu suchen, oder…

... sich auf den Bären fallen zu lassen!

Mit den Füßen rammte er auf die Schulterpartie des Pelzträgers. Der spielte unbeabsichtigt Hebebühne, als er sich aufrichtete, und verschaffte Tendyke die Chance, wieder nach oben zu kommen. Als der Bär seine Vorderpranken wieder hoch genug hatte, kletterte Tendyke bereits die höheren Äste empor, als wären dies Leitersprossen.

Der Bär brummte zornig, wie es sein echtes Vorbild auch getan hätte, und schickte sich an, dem Abenteurer zu folgen.

Unten wechselten auch die Wildschweinrudel ihre Positionen, hatten sich der veränderten Lage sofort angepaßt.

Also weiter…

Immer weiter…

Bis es nicht mehr ging!

Und das war schneller der Fall, als Tendyke befürchtet hatte.

Denn wieder waren dreihundert Sekunden vorüber.

Und der nächste Schwierigkeitsgrad begann.

In Form eines Waldbrandes…

***

Und wieder kippte die Wippe - um abermals im allerletzten Moment zurückzuklappen!

Monica Peters war beinahe am Ende ihrer Nervenkraft. Sie fragte sich, wann dieses Todesspiel endlich ein Ende finden würde. So oder so…

Und dann plötzlich…

... fand sie telepathischen Kontakt zu ihrer Schwester!

Uschi sorgte sich um sie.

Natürlich!

Monica klammerte sich an der Wippe fest. Warum war dieser Kontakt nicht schon früher zustandegekommen? Sie waren doch sonst immer beide so eng miteinander verbunden, daß sie gegenseitig alles wahrnahmen -wenn die eine sich in den Finger schnitt, schrie die andere auf! Und ausgerechnet jetzt hatte es so lange gedauert?

Da merkte Monica, daß der Kontakt abgedämpft wurde!

Lag es am Computer? Daran, daß sie selbst sich nicht mehr in der Realität befand?

Uschi! sendete sie mit aller Gedankenkraft, die sie aufbringen konnte. Du mußt uns helfen, Schwester! Rob und mir!

Natürlich! kam die Antwort. Was ist los? Wo steckt ihr zwei? Ihr seid in Gefahr! Was kann ich tun?

Du wirst es nicht glauben, wir sind in einem Computerprogramm gefangen!

Staunen.

Sagte ich nicht, daß du's nicht glauben wirst? Es ist ein Spiel, das gerade im Rechner läuft. Weiß der Teufel, wie's hineingekommen ist. Es hat uns aufgesogen…

Wieder Staunen. Dann Zustimmung, die beiden Telepathinnen hatten sich noch nie gegenseitig beschwindeln können.

Ich schalte den Computer aus, dann…

NEIN!

Der schroffe, angstgepeitschte Befehl ließ Uschi Peters verharren.

Was ist los, Moni?

Du darfst das Arbeitszimmer nicht betreten. Du darfst den Bildschirm nicht ansehen. Wenn du ihn ansiehst, wirst auch du hineingezogen.

Schweigen. Nachdenken.

Was schlägst du vor?

Die Wippe bewegte sich bereits wieder. Rob mußte sich also in einer weiteren Spielrunde befinden. Und von Runde zu Runde wurde es schwerer für ihn! Damit wurde es auch immer gefährlicher für Monica!

Vielleicht blieben ihr nur noch weniger als fünf Minuten…

Du mußt Zamorra alarmieren! rief sie der Schwester zu.

Der Meister des Übersinnlichen war jetzt ihre einzige Hoffnung.

Wie sollte sie wissen, daß auch er in dieser tödlichen Falle gefangen war?

***

Ebene 3, Level 2:

Zamorra lag wieder unter Beschuß. Diesmal waren es keine festen Geschützstellungen, sondern mobile Panzer. Sie bewegten sich im Gelände unter ihm, und das sehr schnell, bemüht, seinen Gegenschlägen geschickt auszuweichen.

Durch ihre Beweglichkeit waren sie wesentlich schwerer auszuschalten als die stationären Geschütze. Zamorra versuchte sich vorzustellen, daß eraw-ßerhalb des Geschehens an einer Spielkonsole saß und den Joystick bewegte, und daß er nicht selbst integriert war.

Aber es funktionierte nicht. Er hatte von einem Spiele-Bildschirm einen anderen Eindruck als das, was sich ihm hier zeigte.

Er war nicht schnell genug und wurde selbst zweimal getroffen.

Beim ersten Mal fiel der linke Raketenwerfer seines Hubschraubers aus. Dadurch konnte er nur noch die Hälfte an eigenen Treffern erzielen. Ohnehin gab er nur noch blindlings Dauerfeuer, ohne zu zielen. Irgend etwas würde er schon treffen, mit etwas Glück einen der schnellen Panzer.

Aber erstmals entdeckte er nun auch eine Kapazitätsanzeige in der Instrumententafel, die ihm zeigte, wie schnell das Dauerfeuer seine Ressourcen verbrauchte.

Dann kam der zweite Treffer. Der Hubschrauber verlor seine Beweglichkeit und ließ sich nur noch in zwei Richtungen bewegen.

Plötzlich sah Zamorra den Volltreffer kommen. Er konnte nicht mehr ausweichen…!

Aber um den Bruchteil einer Sekunde schneller war die Game over-Anzeige.

Die Spielrunde war vorüber, die dreihundert Sekunden waren verstrichen. Er hatte es noch mal geschafft. Gerade noch so. Eine halbe Sekunde mehr, und es hätte ihn erwischt.

»Verdammt«, murmelte er. In der nächsten Runde würde es noch schlimmer kommen.

Er mußte einen Weg finden, aus diesem Teufelskreis auszubrechen. Er durfte sich nicht nur mit der sinnlosen Ballerei abgeben, sondern einen Weg finden, aus dem Spiel heraus zu Stygia vorzudringen. Er mußte die Regeln durchbrechen.

Aber wie sollte er das schaffen?

Von einem Moment zum anderen stabilisierte sich die Lage wieder. Der Hubschrauber war wieder voll manövrierfähig, die Bordwaffen aufgefüllt.

Die nächste Runde begann…

***

Calderone lächelte zufrieden.

Er sah sich selbst in dem Computerspiel.

Seit jenem Augenblick, in dem er sich zusammen mit der Fürstin der Finsternis hatte einfangen lassen, war alles anders geworden. Seitdem wußte er, daß er die absolute Kontrolle hatte - sofern er keinen Fehler beging!

Er war die Ausnahme!

Er beherrschte das Spiel!

Einerseits hatte er sich selbst integriert, so wie er Stygia integriert hatte. Beide waren sie Teil des Spiels geworden. Nur so konnten sie sich den gefangenen Spielern zeigen und zu ihnen sprechen. Aber für Rico Calderone war das nicht alles.

Er befand sich auch außerhalb - als einziger!

Er saß immer noch hinter der Tastatur, von der aus er das Spiel steuerte.

Er konnte Stygia sehen, und auch sich selbst. Er steuerte Stygia und sich von seiner Konsole aus! Obwohl er selbst integriert war, konnte er die plastische Projektion betrachten und auch verfolgen, was geschah, ohne daß eine Gefahr für ihn bestand.

Er besaß die wirkliche Macht!

Er konnte das Programm so steuern, daß sein anderes, integriertes Ich nicht unnötig in Gefahr geriet. Er konnte es auch zurückziehen.

Das war es, was er Stygia verschwiegen hatte.

Aus Sicherheitsgründen…

Und mehr und mehr freundete er sich mit der Idee an, die Fürstin der Finsternis in diesem teuflischen Programm zurückzulassen, wenn seine Rachegelüste befriedigt waren.

Was interessierte es ihn, daß Stygia Zamorra und dessen Freunde vernichten wollte? Ihm ging es nur um den Mann, der ihn ins Gefängnis gebracht hatte. Die Höllenherrscherin war ihm nützlich gewesen, solange sie ihre Magie in das Projekt einbrachte. Denn Magie war etwas, worüber er nicht verfügte und was ihm völlig fremd und unerklärlich war.

Aber er scheute sich nicht davor, das Unerklärliche für sich zu nutzen.

Danach jedoch interessierte es ihn nicht mehr. Mochte Stygia im Programm verbleiben und gelöscht werden, wenn auch das Programm aus den Computern entfernt wurde! Er selbst konnte sich rechtzeitig aus dem Programm lösen. Seine Rückversicherung war er selbst, der andere Teil von ihm, der immer noch hinter der Konsole saß und über die Tastatur Programmvarianten steuerte!

Er schaltete von einem Szenario zum anderen. Von Zamorra zu Tendyke zu Nicole…

Und zu Monica!

Stygia hatte es durchaus erkannt. Monica Peters interessierte ihn. Sie war eine bildhübsche, verführerische Frau mit einem makellosen Körper, und er hoffte, daß er nicht so schnell eingreifen mußte, um ihre Vernichtung zu vermeiden, denn er wollte diesen Körper besitzen. Noch hatte Tendyke alle Schwierigkeitsgrade geschafft. Der Gedanke an seine Gefährtin trieb ihn sicher mehr an als die Sorge um sein eigenes Leben.

Calderone aber war nicht wirklich daran interessiert, die schöne Blonde zu töten. Immer wieder betrachtete er ihren nackten Körper mit Wohlgefallen. Auch hier sollte ihm Stygia nicht dazwischenpfuschen!

Stygia war ebenfalls eine betörende Schönheit, sie war das Feuer der Lust in Person. Doch sie war auch verdammt gefährlich. Das hatte Calderone inzwischen festgestellt. Mit der nackten Blondine würde er einfacher zurechtkommen. Ihr konnte er seinen Willen aufzwingen.

Er fieberte schon danach.

Aber zunächst gab es andere Dinge zu erledigen.

Die drei anderen Personen kontrollieren !

Allen voran Tendyke.

Und natürlich auch diese Frau, die Gefährtin Zamorras. Ihretwegen hatte er eigens eine besondere Spielvariante eingeführt. Sie hatte bereits ihre Bluse verloren, und er betrachtete ebenfalls voller Lust ihre festen, runden Brüste, die während ihres Laufes keck wippten.

Sie war nach der anfänglichen Überrumpelung schlau geworden, aber das machte es nur interessanter. Andererseits würde er keinen Finger rühren, um ihr zu helfen. Wenn sie versagte, mochte das Programm so weiterlaufen, wie Stygia es in Ergänzung seiner Anfangsidee gefordert hatte. Sollte sie eben Stück für Stück zerfallen und schließlich sterben.

Ihn interessierte nur die hübsche Blonde, die sich in ihrer Todesangst nackt auf der freischwebenden Wippe wand.

Calderone grinste zufrieden.

So ganz nebenbei kümmerte er sich auch noch darum, das teuflische Spiel zu dirigieren…

***

Ebene 2, Level 3:

Wieder rollte die verdammte Kugel auf sie zu. Diesmal hatte das verdammte Ding Nicole nicht mal angestoßen.

Aber die Dämonenjägerin war wachsam gewesen, hatte sich ständig umgeschaut, und hatte so rechtzeitig erkennen können, wann das neue Spiel begann.

Sie lief wieder vor der Kugel davon, um deren neue Geschwindigkeit abzuschätzen. Schließlich mußte sie ja wissen, woran sie war.

Die Kugel schien in dieser Spielrunde nicht an Tempo hinzugewonnen zu haben.

Das konnte doch nicht alles sein. Welche Teufelei würde diesmal kommen?

Ausprobieren!

Wieder ließ sich Nicole nach bewährter Methode fallen, um die Kugel an sich vorbeirauschen zu lassen.

Aber diesmal war es anders!

Sie begriff es erst, als es zu spät war!

Nicht die Geschwindigkeit der Kugel hatte sich diesmal verändert, sondern die Kugel selbst.

Sie war feucht. Sie versprühte eine Flüssigkeit, während sie durch die labyrinthischen Gänge rollte. Flüssigkeit, die auch Nicole traf.

Säure!

Nicole schrie auf. Die Säure brannte sich in sie hinein!

Es ist nicht echt, ich sterbe nicht daran, ich bin nur ein Haufen speziell angeordneter Elektronen in einem Haufen anderer Elektronen, ich…

Weiter kam sie nicht. Die Welt endete für sie in einem grellen Lichtblitz.

***

Fooly starrte auf die drei Bildschirme.

Allmählich dämmerte ihm, daß dieses Spiel vielleicht doch nicht so harmlos war, wie er bisher gedacht hatte.

Nicole verschwunden, Zamorra verschwunden - und er selbst verschwand nicht?

Aber er konnte an der Tastatur auch nichts ausrichten!

Er brauchte Hilfe!

Es gab ja noch jemanden, der sich mit Zamorras Computern bestens auskannte…

Der alte Diener Raffael Bois.

Fooly benutzte die Sprechanlage, die so gut wie alle bewohnten Räume des Châteaus miteinander verband.

»Monsieur Bois! Könnten Sie bitte in Zamorras Büro kommen? Ich und der Professor benötigen dringend Ihren Rat…«

***

Ebene 1, Level 4:

Die Feuerfront war plötzlich da, und die Flammen näherten sich rasend schnell Tendykes Standort.

Der Abenteurer seufzte. Unten Bären und Wildschweine, oben Flammen… Keine besonders angenehmen Alternativen.

Können Wildschweine und Bären schwimmen?

Er mußte davon ausgehen. Dennoch blieb ihm der See als einzige Ausweichmöglichkeit. Blieb die Frage, was dort für nette Ungeheuerchen seiner harrten. Vielleicht ein paar Haie, Alligatoren oder Riesenkraken.

Verlieren würde er die nächste Runde also auf jeden Fall. Denn dem Waldbrand hatte er nichts mehr entgegenzusetzen. Also konnte er auch mal was anderes ausprobieren.

Vielleicht konnte er die Biester, die angesichts der Flammenwut nicht mal Unruhe zeigten, wie es bei echten Tieren der Fall gewesen wäre, verblüffen. Das Programm hatte sich vielleicht darauf eingestellt, daß er sich wie Tarzan von Baum zu Baum schwang.

»Versuch macht kluch«, knüttelreimte er.

Als er auf dem Boden landete, wurden zunächst nur die Bären auf ihn aufmerksam, die von eben ›gelernt‹ zu haben schienen, als er gestürzt und auf einem dieser elektronischen Biester gelandet war. Aber daß er jetzt nicht in Richtung des nächsten Baumes lief, schien sie doch zu irritieren.

Er gewann ein paar Dutzend Meter Vorsprung.

Dann rasten sie los - alle!

Die Bären und die Wildschweinrudel!

Sie entwickelten ein enormes Tempo. Der Vorsprung schmolz innerhalb weniger Augenblicke. Tendyke erkannte, daß er den See auf keinen Fall mehr erreichen konnte, ehe die Verfolger ihn erreichten.

Im nächsten Moment waren sie auch schon über ihm.

Er hatte einfach nicht gewinnen können.

Er hoffte, daß ihm noch genug Zeit blieb, sich auf Avalon zu konzentrieren. Dann würde wenigstens er überleben…

Nur Monica nicht!

Und das war es, was ihn verzweifeln ließ.

Game o---

***

Calderones Finger flogen über die Tastatur. Er wollte verhindern, daß die Blonde von der Wippe abrutschte. Zumindest solange, bis Stygia ihrerseits mit Zamorra fertig war.

Danach konnte er das Spiel und auch die Höllenfürstin endlich so manipulieren, wie er es wollte, und auch Blondy konnte er dann zurückholen, um sich mit ihr zu vergnügen.

Doch zunächst wollte er Stygia gegenüber nicht zu sehr auffallen. Das Spiel strebte einem neuen Höhepunkt entgegen. Den hatte er sich einfallen lassen, um sowohl Tendyke als auch Stygias Feind noch stärker zu bedrängen.

Daher änderte er Tendykes Spiel-Umgebung. Er klickte ihn in eine andere Ebene hinüber…

***

Neues Spiel: Ebene 4, Level 4:

Im gleichen Moment, als die Jäger über ihn herfielen und er schon den grellen Lichtblitz der Auslöschung erwartete - oder einen durchaus real gestalteten Tod -, öffnete sich sekundenlang ein Fenster in eine andere Welt.

Tendyke brauchte nur einen Schritt zu machen.

Er tat ihn, ergriff die Chance sofort! Ihm wurde klar, daß er in ein anderes Spiel geriet, dessen Regeln er noch nicht kannte, zumindest nicht in den Details. Die Regel ›Überlebe‹ war natürlich generell und überall gültig.

Von einem Moment zum anderen wurde der See für ihn zu einem Ozean. Und Tendyke befand sich auf einem Schiff. Auf einem alten Segler, wie es schien, mit knarrenden Planken und knallender Takelage.

Das Schiff krängte gewaltig, rollte in stürmischer See. Eisiger Wind pfiff über das Deck und ließ Tendyke frösteln. Für einen Aufenthalt im orkangepeitschten Polarmeer war er absolut nicht richtig angezogen.

In der Ferne entdeckte er Eisberge, die mit hoher Geschwindigkeit auf das Schiff zutrieben - oder umgekehrt.

»Na schön«, murmelte er, und vage Erinnerungen an frühere Leben tauchten wie Blitzlichter auf und schwanden wieder. Überfahrten mit Schiffen, die sich teilweise in noch schlechterem Zustand befunden hatten als dieser elektronisch generierte Seelenverkäufer. Aber das lag lange zurück.

War es jetzt etwa seine Aufgabe, den Segler heil zwischen den Eisbergen hindurch zu manövrieren?

Da dürfte er bei voller Besegelung gewaltige Probleme bekommen. Es reichte nicht einfach, am Ruder zu kurbeln, er mußte auch mit den Segeln arbeiten. Dabei war zusätzlich die Trägheit des Schiffes zu bedenken.

Überhaupt, wieso waren bei einem Sturm wie diesem alle Segel gesetzt?

Die mußten runter, damit das Schiff nicht länger ein Spielball der Elemente blieb, damit es überhaupt erst steuerbar wurde!

Na, da hatte er ja zu tun!

»Der Klabautermann soll's holen!« knurrte er verdrossen. Wenn hier auch das Zeitlimit von dreihundert Sekunden galt, schaffte er die gestellte Aufgabe nie!

Und da sah er auch noch den Klabautermann durch die Rahen turnen und höhnisch lachen…

***

Uschi Peters nahm Monicas Warnung ernst. Sie benutzte eines der Telefone, versuchte Château Montagne anzurufen. Aber die Leitung war besetzt. Sie wartete fast eine halbe Stunde, aber auch danach kam sie nicht durch. Führte da jemand ein Marathon-Telefonat?

Woher sollte Uschi ahnen, daß die Leiturg durch die Dauerdatenübertragung blockiert war?

Aber sie war ja auch nicht auf das Telefon angewiesen, um Zamorra zu alarmieren. Sie konnte direkt ins Château gehen und nachschauen, was da los war! Die Regenbogenblumen schufen eine direkte Verbindung.

Im Château Montagne wuchsen die Blumen in einem künstlich erhellten Kellergewölbe, in Tendyke's Home draußen neben dem Bungalow. Die Telepathin verließ das Haus und ging zu den seltsamen, immerblühenden Pflanzen hinüber, deren mannshohe Blütenkelche je nach Lichteinfall und Standort des Betrachters in allen Farben des Regenbogenspektrums schimmerten. Uschi brauchte sich bloß zwischen die Blumen zu stellen und sich auf ihr Ziel, Zamorras Schloß an der Loire, zu konzentrieren, um dann im Schloßkeller aufzutauchen.

Es waren magische Blumen, niemand wußte, woher sie stammten. Daß sie sich auf der Erde entwickelt hatten, war zu bezweifeln, vermutlich waren sie dereinst aus einer anderen Welt oder Dimension eingeführt worden…

Noch ehe Uschi aber hinüberwechseln konnte ins Loire-Schloß, bekam statt dessen Tendyke's Home Besuch…

***

Ebene 2, Level 4:

Nicole richtete sich wieder auf, sah an sich herunter, betastete ihren Körper…

Sie war unverletzt, aber die Erinnerung an das grauenhafte Geschehen steckte nur zu deutlich noch in ihren Knochen. Die verdammte Kugel hatte Säure abgesondert!

Damit konnte sie ihre Versuche vergessen, die Kugel vorbeirollen zu lassen. Das Programm hatte den Trick durchschaut und entsprechend reagiert.

Und Nicole war jetzt nackt!

Nach der Bluse die Shorts, und bei der nächsten Niederlage fing es ihr an die Haut!

Sekundenlang griff Panik nach ihr.

Aber sie durfte den Kopf nicht verlieren. Sie mußte eine Möglichkeit finden, das Labyrinth und die Kugel dennoch auszutricksen. Zumindest solange, bis es eine Möglichkeit gab, ganz aus diesem Spiel zu entkommen.

Diese Möglichkeit mußte es geben!

Vielleicht durch Hilfe von außen.

Jemandem mußte ihr Verschwinden doch auffallen!

Aber sie kam nicht dazu, weiterzudenken. Die Kugel tauchte wieder auf!

Diesmal sah Nicole die ätzende Flüssigkeit bereits vorher. Sie wurde von der Kugel während ihrer rasenden Vorwärts-Rotation versprüht. Nicole begann zu laufen, doch sie wußte, daß ihr das diesmal nichts nützte.

Während sie rannte und die Kugel ihr immer näher kam, starrte sie die Wände des Labyrinths an. Plötzlich durchzuckte sie eine Idee.

Querdenken, Nicole!

Labyrinthspiele sind zweidimensional, alles ist auf Länge und Breite fixiert…

Nicht jedoch auf Höhe!

Menschen aber können dreidimensional denken! Aus dem zweidimensionalen Muster ausbrechen!

Wieso war sie nicht schon vorher darauf gekommen?

Die Wände waren etwa zwei Meter hoch. Sie konnte die Oberkante mit den Händen erreichen! Wenn die Mauerkante nicht mit Glassplittern oder Dornen gespickt war oder unter Strom stand, dann…

Sie mußte es versuchen!

Sie blieb stehen, holte tief Luft und faßte nach der Oberkante.

Die Kugel raste heran!

Nur noch fünf Meter!

Aber nur noch drei bis zu den ersten Säuretropfen!

Da schnellte sich Nicole nach oben!

Sie schaffte es nicht! Der Schwung reichte nicht aus!

Noch während sie wieder nach unten sank, mobilisierte sie noch einmal all ihre Kräfte, wirkte dem Schwung entgegen, riß sich abermals empor!

Und dann konnte sie sich über die Kante schwingen, fand Halt.

Sie schrie auf, vor Anstrengung und Erleichterung.

Sie sah der Kugel hinterher, die gerade vorbeigesaust war.

Langsam richtete sich Nicole auf, erst auf die Knie, dann stand sie endlich aufrecht.

Und verlor das Gleichgewicht, weil die Knie unter ihr nachgaben!

Die gewaltige Anstrengung machte sich in ihrem ganzen Körper schlagartig bemerkbar, auch wenn eigentlich nur die Arm-, Rücken- und Schultermuskeln betroffen gewesen waren. Ihre Arme schmerzten teuflisch, dennoch breitete Nicole sie blitzschnell aus, um ihr Schwanken auszugleichen und wieder geradestehen zu können.

Und es gelang ihr, sie fand ihr Gleichgewicht zurück.

Sie konnte jetzt das gesamte Labyrinth übersehen.

Das gesamte…?

Oh, nein!

Es erstreckte sich in allen Richtungen bis in die Unendlichkeit. Eine Begrenzung war nirgendwo zu erkennen. Es mußte unermeßlich groß sein.

Und es gab nirgendwo einen Ausgang!

So etwas gab's nur in einer Computerwelt. In der menschlichen Realität wäre es unmöglich gewesen, ein unendlich ausgedehntes Bauwerk zu konstruieren.

»Aber es muß eine Möglichkeit geben, diese Falle zu verlassen!« sprach sie sich selbst Mut zu. »Auch Computer haben Kapazitätsgrenzen! Diese Unendlichkeit ist nur vorgetäuscht, in Wirklichkeit konzentriert sich alles auf meine unmittelbare Umgebung! Wenn ich sie verlasse… schneller, als der Computer es erfassen kann…«

Sie brauchte dazu nicht den Boden zu benutzen, die Labyrinthgänge! Sie konnte über die Mauern huschen, sich auf ihren Kronen bewegen. Das ging allemal schneller, zumal sie sich hier oben auch viel besser orientieren und vermeiden konnte, in Sackgassen zu geraten.

Sie begann zu laufen.

Es war ein waghalsiger Balanceakt, denn die Mauerkronen waren kaum breiter als einen Meter. Die Gefahr, durch einen falschen Schritt oder Sprung abzustürzen, war groß, und in ihrem Zustand konnte sie vermutlich nicht schnell genug reagieren, um Verletzungen zu vermeiden.

Trotzdem wollte sie versuchen, die äußerste Begrenzung des Spielfeldes, den echten Rand des Bildschirmfensters, zu erreichen, ehe der Computer darauf reagieren und das Spielfeld mit ihr schwenken konnte, um sie immer in dessen mittlerem Bereich zu halten.

Aber dann…

... waren die dreihundert Sekunden um!

Und Nicole befand sich wieder unten, auf dem Labyrinthboden zwischen den Mauern der Korridore!

Und die Kugel rollte wieder…

***

Raffael Bois, der ›gute Geist des Hauses‹, wie der alte Diener jenseits des Rentenalters oft genannt wurde, sah anklagend zur Zimmerdecke. »Was hast du jetzt wieder angestellt, Drachenvieh?« seufzte er.

»Ich? Gar nichts!« zeterte Fooly empört. »Immer auf die Kleinen! Wieso sucht jeder immer die Schuld bei mir, wenn was schiefgeht?«

»Es wird wohl triftige Gründe dafür geben«, vermutete der alte Raffael vage.

»Ich konnte überhaupt nichts anstellen! Es ist, als wären die Tasten ganz abgeschaltet. Nichts funktioniert.«

»Systemabsturz«, diagnostizierte Raffael. »Da hilft nur Neustart. Hoffentlich müssen wir nicht das komplette System neu konfigurieren. Das wird ’ne Heidenarbeit, und die würde ich lieber diesem mysteriösen Mr. Hawk machen lassen. Der hat schließlich zuletzt an der Software herumgefingert und weiß am besten, was er da gemacht hat.«

Immerhin wußte Raffael auch recht gut Bescheid über die drei Pentium-Rechner. Es war erstaunlich, wie gut der alte Mann, immerhin schon jenseits der Neunzig, mit der hochmodernen und komplizierten Computertechnik und den Programmen zurechtkam. Allenfalls Nicole kannte sich in Teilbereichen ein wenig besser aus.

Zamorra überließ die Feinheiten den beiden, er arbeitete mit den Geräten, und wenn ein Problem auftrat, das über sein Anwenderwissen hinausging, bat er Nicole oder Raffael um Lösung desselben. »Ich muß nicht wissen, wie ein Computer oder sein Programm funktioniert«, hatte er mal gesagt. »Ich muß nur wissen, wo ich jemanden finde, der es weiß.«

»Wo stecken eigentlich der Professor und die Demoiselle?« wollte Raffael wissen.

»Sage ich doch! Sind beide verschwunden! Zamorra berührte einen Bildschirm und war weg. Mademoiselle Nicole habe ich erst gar nicht mehr gesehen.«

»Hm…« machte der alte Mann. Er warf einen Blick in Richtung der drei Bildschirme. »Verschwunden, sagst du. Bildschirm berührt und verschwunden… Weißt du, warum der Professor den Monitor berührte?«

»Nein«, erklärte der Drache. »Aber er wirkte etwas abwesend. Geistig, meine ich, und dann plötzlich auch körperlich.«

Raffael nickte. »Und du hast die Bilder auf den Monitoren betrachtet?«

»Natürlich. Die Figuren, die sich da bewegen, sehen aus wie Zamorra und Nicole und der große Leder-Cowboy. Sagte ich doch schon.«

Raffael nickte wieder. »Das ist nicht gut. Ich habe den Verdacht, daß eine böse Magie wirkt. Ich sollte vielleicht mal die Abschirmung des Châteaus überprüfen. Nein, das kann William machen. Du bleibst hier und paßt auf die Computer auf. Kann ich mich auf dich verlassen, Fooly?«

Er war in die Hocke gegangen und hatte sein Gesicht damit knapp unter Augenhöhe des Jungdrachen gebracht.

»Natür…« begann Fooly.

Raffael faßte zu und klappte ihm die Kiefer des Krokodilmauls zu. »Moment«, sagte er. »Ich meine es bitter ernst. Der Professor und Mademoiselle Nicole sind vermutlich in großer Gefahr. Vorläufig darf nichts - aber auch gar nichts! - an den Computern verändert werden. Auch du darfst nichts anfassen, mein Freund. Hast du verstanden? Gib gut acht! Versprichst du mir das? Ich muß mich wirklich auf dich verlassen können! Und zwar hundertprozentig! Keine Alleingänge, keine Mißverständnisse, die du in deinem Sinne auslegst, um Unfug anzustellen.«

»Hmm…mmhm…mmh…« machte Fooly.

»Wie bitte? Ach so…« Er ließ das Maul des Drachen wieder los.

»Du hast mich Freund genannt«, stammelte Fooly, als Raffael sein Maul wieder freigegeben hatte.

»Und ich habe dir eine Frage gestellt, Mr. MacFool!«

»Ich hab's verstanden, Monsieur Raffael«, sagte Fooly ernsthaft. »Ganz und gar verstanden. Wirklich.«

»In Ordnung«, sagte der alte Diener. »Ich gehe nach Florida. Wenn du Tendyke gesehen hast, ist er wahrscheinlich auch betroffen von diesem Teufelsspuk. Ich muß wissen, was da läuft. Die Telefonleitung ist blockiert, ich muß also selbst hinüber.«

»Was ist, wenn der große Leder-Cowboy auch verschwunden ist?«

»Dann muß ich mir etwas einfallen lassen«, sagte Raffael.

Er wandte sich ab und verließ das Arbeitszimmer. Er hütete sich, die Bildschirme der Rechner genauer anzusehen. Foolys Erzählung reichte ihm als Warnung.

Vielleicht ging von den Monitor-Bildern etwas aus, das Menschen anzog und verschwinden ließ.

Eine Computerfalle…

Aber wenn es jemanden gab, der eine solche Falle konstruieren konnte, mußte es auch jemanden geben, der sie wieder neutralisieren konnte.

Vielleicht Hawk, dieser Tausendsassa und Hansdampf in allen elektronischen Gassen?

Aber auch um ihn zu erreichen, mußte Raffael nach Florida…

***

Ebene 3, Level 3:

Diesmal waren es keine Panzer, sondern feindliche Hubschrauber. Das verstärkte den Schwierigkeitsgrad des elektronischen Gemetzels noch weiter.

Zamorra kam überhaupt nicht mehr dazu, selbst den Feuerschalter auszulösen. Er hatte genug damit zu tun, seinen Helikopter immer wieder auf Ausweichkurs zu bringen. Die gegnerischen Schüsse rasten nur haarscharf an ihm vorbei.

Plötzlich kollidierte seine eigene Maschine mit einer feindlichen.

Zamorra erwartete schon das Spielende, aber nur der feindliche Hubschrauber verschwand in grellem Aufblitzen.

Das eigene Ende kam Augenblicke später. Die Schrecksekunde nach der überraschenden Kollision hatte Zamorra wertvolle Reaktionszeit gekostet. Gleich fünf Raketentreffer erwischten ihn.

Game over!

***

Ebene 4:

Tendyke schüttelte den Kopf und beschloß, den Klabautermann zu ignorieren. Der turnte zwar als schwarzes Schreckgespenst grimassenziehend durch die Takelage und hüpfte von Mast zu Mast. Solange der Bursche aber nicht aufs Deck herunterkam und seine drohend gebleckten Reißzähne auch einsetzte, sah Tendyke in ihm keine Gefahr, sondern nur einen optischen Zusatzeffekt.

Wie viele Sekunden waren schon verstrichen?

Die Eisberge waren jetzt schon ganz nah! Daß noch keine Kollision erfolgte, bedeutete aller Logik nach, daß allenfalls ein Fünftel oder Viertel des Zeitrahmens erschöpft war, doch der Abenteurer brachte es nicht fertig, den Zeitverlauf sicher abzuschätzen. Durch den ständigen Streß und den permanenten Wechsel der Ausgangslage geriet sein Zeitgefühl, überhaupt seine gesamte Orientierung, völlig durcheinander.

Vielleicht wartete der Klabautermann auch nur darauf, daß Tendyke in die Wanten kletterte und versuchte, im Alleingang die Segel zu reffen, um ihn dann daran zu hindern.

Die Segel…

Verflixt, die stimmten nicht! Sie waren voll gebläht, allerdings nicht durch den Sturm, der das Schiff zum Schaukeln brachte, so daß Tendyke sich nur mit Mühe auf den Beinen halten konnte. Der Sturm kam aus einer ganz anderen Richtung!

Denkfehler! durchfuhr es den Abenteurer. Dies ist nicht die Wirklichkeit, sondern eine im Computer erzeugte Welt mit den computertypischen Fehlern! Und damit spielt es auch keine Rolle, ob die Segel während des Sturms oben sind oder nicht!

Aber was spielte dann eine Rolle?

Weitere wertvolle Sekunden verstrichen.

Endlich entdeckte Tendyke die Kommandobrücke. Er stürmte die Stiege hinauf, sah den leeren Ruderstand.

Und kam aus dem Staunen nicht mehr heraus.

Der alte, vergammelte Segler wurde per Joystick gelenkt, nicht per Drehrad! Und es gab auch Drucktasten!

Tendyke sah nach vorn.

Wie nahe die Eisberge schon waren!

Einer direkt vor dem Schiff!

Druckknöpfe?

Tendyke hieb darauf.

Laserstrahlen zuckten aus dem Bug des Segelschiffes!

In einem grellen Lichtblitz flog der Eisberg vor ihm auseinander, gerade noch rechtzeitig.

Aber da waren schon zwei andere…

Tendyke manövrierte das Schiff zwischen ihnen hindurch.

Unwahrscheinlich leicht reagierte das Schiff auf die Bewegungen des Joysticks.

Natürlich, denn Trägheitsmomente spielten in dieser künstlichen Welt keine Rolle.

Aber da war doch noch etwas gewesen…

Hatte er nicht Augenblicke vorher gesehen, wie aus dem Nichts eine dritte Taste vor ihm erschienen war? Jetzt war nur noch eine da!

Feuer auf den nächsten Eisberg!

Da war die zweite Taste wieder!

Seine Gedanken überschlugen sich.

Sammelte er sc Pluspunkte? Und jeder Fehlschuß war ein Minuspunkt?

Instinktiv rangierte er das Schiff gerade an einem weiteren Eisberg vorbei, als er die zweite Feuertaste wieder verschwinden sah.

»Verdammt!« keuchte er.

Er zielte mit dem Schiffsbug jetzt direkt auf den nächsten Eisberg.

Schuß!

Der Eisberg verdampfte im Laserstrahl, eine zweite Taste erschien.

Kursänderung, Zielen, Schuß!

Eine dritte Taste!

Und - Game over.

Diese Runde hatte er wieder gewonnen.

Mit zumindest einem Gewinnpunkt…

***

»Raffael?« rief Uschi Peters erstaunt. »Was machen Sie denn hier? Ich wollte gerade zum Château kommen, weil…«

»Pardon, Mademoiselle, aber kann es sein, daß Ihr Grund, das Château aufzusuchen, der gleiche ist, aus dem ich hier bin? Es hat sicher etwas mit Computern und dem Verschwinden von Professor Zamorra und Mademoiselle Nicole zu tun.«

»Und mit dem von Rob und Moni.« Die Telepathin nickte. »Ich hatte Kontakt mit Moni. Sie und Rob scheinen sich in einer Art Computerwelt zu befinden. Wie das möglich ist, weiß ich nicht, und ich traue mich nicht an die Sache heran. Moni bat mich, den Professor zu alarmieren.«

»Welcher in der gleichen Falle steckt, wie es scheint. Jedoch scheint es somit auch keinen Kontakt der entführten Personen untereinander zu geben.«

»Sie wissen also ebenfalls nicht weiter?«

»Vielleicht könnte Mr. Hawk helfen. Sie wissen zufällig, wie und wo wir ihn erreichen können?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Das weiß vermutlich nur Rob.«

»Arbeitet Mr. Hawk denn nicht für die Tendyke Industries?«

»Ich glaube, er ist freiberuflich tätig und bekommt nur hin und wieder Aufträge von der T.I. Genaues weiß ich aber nicht.«

»Er wird dann aber im Telefonregister stehen. Entweder hier oder in El Paso«, vermutete Raffael. »Du lieber Himmel, El Paso ist ja über zweitausend Kilometer von hier entfernt! Bis Mr. Hawk hier eintreffen kann…«

»Wir versuchen es einfach, ja?« rief Uschi hoffnungsvoll, aber sie überlegte gleichzeitig, ob vielleicht nicht andere aus der Zamorra-Crew leichter erreichbar waren. Gryf, Teri, vielleicht auch Merlin oder gar Asmodis - obgleich der sicher der letzte wäre, von dem Rob Tendyke sich würde helfen lassen!

Fast lautlos war Butler Scarth eingetreten.

Die Anwesenheit seines Kollegen aus Frankreich nahm er mit einem grüßenden Kopfnicken zur Kenntnis und wandte sich Uschi zu. »Besuch, Miss Peters. Mr. Hawk ist hier und möchte mit Mr. Tendyke sprechen!«

***

Ebene 4, Level 5:

Tendyke stand wieder unten auf den Decksplanken. Der Sturm beutelte das Schiff, ließ es auf den schäumenden Wellen tanzen, in den Rahen kicherte der Klabautermann, und von vorn näherte sich die Phalanx der Eisberge.

Na prima! Jetzt wußte Rob ja, worum es ging!

Er stürmte sofort zur Kommandobrücke hinauf und übernahm die Steuerung. Wenn er die Eisberge frühzeitig über den Schiffsbug anvisierte und mit dem Laser zerstrahlte, würde er nicht nur Pluspunkte sammeln, sondern auch Zeit gewinnen, die er zum Nachdenken brauchte.

Es mußte schließlich einen Weg geben, diesem Teufelskreis zu entkommen und Calderone und seiner höllischen Partnerin ein Schnippchen zu schlagen!

Er eröffnete das Feuer.

Zwei, drei - fünf Eisberge in Folge verpufften, noch ehe sie dem Schiff auch nur annähernd gefährlich werden konnten. Entsprechend viele neue Drucktasten, die zum Schießen benutzt werden konnten, entstanden aus dem Nichts vor Robert Tendyke auf der Konsole.

Er fragte sich, was aus Monica geworden war. Stand sie immer noch unter der Bedrohung, oder hatte der Spielwechsel auch hier neue Bedingungen geschaffen? War sie vielleicht sogar schon tot?

Immerhin hätte er das Bären-Spiel mit tödlicher Sicherheit verloren, wenn nicht im allerletzten Moment der Wechsel zu diesem neuen Spiel stattgefunden hätte! Vielleicht hatte jene Sphäre, in der sich Monica befand, diesen Wechsel und damit Tendykes Überleben gar nicht registriert?

Andererseits hätten sicher weder Calderone noch Stygia darauf verzichtet, ihm ihren Triumph zu verkünden!

Wieder verpufften einige Eisberge im Laserbeschuß. Je mehr er zerstörte, desto mehr Punkte sammelte er. Schon zehn, zwölf…

Plötzlich ging ein heftiger Ruck wie ein Erdbeben durch das Schiff. Es krängte schwer nach backbord. Gleichzeitig verschwand eine ganze Reihe Schalter von der Konsole, gleich fünf Stück!

Tendyke wurde nach links geschleudert, weil sich der Segler sich extrem schräg legte, er stürzte fast die Stiege hinab auf Deck. Aber er schaffte es, sich schnell wieder aufzurichten.

Anscheinend hatte das Schiff einen Treffer erhalten!

Da krachte es an der Steuerbordseite!

Diesmal konnte sich Tendyke festhalten, und so sah er diesmal mit eigenen Augen, wie fünf weitere Schalter von der Konsole verschwanden.

Zum Teufel, die Eisberge waren doch noch in sicherer Entfernung! Instinktiv hieb er auf eine Taste, sah einen Eisberg aufblitzen und eine neue Taste erscheinen.

Waren es Treffer gewesen, die das Schiff so durchgerüttelt hatten?

War das Schiff selbst jetzt unter Beschuß?

Aber die Eisberge konnten doch nicht schießen.

Wer dann?

Er dachte an ein U-Boot, da erwischte ihn der dritte Treffer.

Game over.

Diesmal wurde um Robert Tendyke selbst alles blendend hell…

***

Calderone stöhnte leise auf.

Doch nicht jetzt, verdammt! Warum hatte Tendyke so langsam reagiert? Er hätte doch wissen müssen, daß sich der Schwierigkeitsgrad von einem Spiel zum anderen erhöhte. Statt dessen war er nachlässig geworden, hatte sich nur auf die Eisberge konzentriert und nicht daran gedacht, daß sich auch noch andere Gefahren im Wasser tummeln konnten. Daß Schiffe auch von unten angreifbar waren.

Die drei Torpedotreffer hatten seine schützenden Gewinnpunkte aufgezehrt und ihm schließlich den Garaus gemacht.

Damit kippte auch die Wippe mit der hübschen Blondine endgültig!

»Nein!« murmelte Calderone.

Blitzschnell wechselte er das Programmfenster und klickte ›Pause‹ an, um sich zu orientieren. Die Handlung fror ein, der bereits fallende Körper des nackten Mädchens erstarrte mitten in der Luft.

Calderone schätzte die verbleibende Zeit ab, bereitete sich auf die nötige Tastenfolge vor. Es mußte alles blitzschnell gehen.

Dann… Weiter!

Eingeben der Befehle. Seine Finger flogen über die Taste…

Nur keinen Fehler jetzt!

Aber dann tauchte Monica Peters unmittelbar neben ihm auf, war in der Luft über dem endlosen See mit den gefräßigen Monstern nicht mehr zu finden.

Calderone wählte das Datei-Menü und klickte EXIT an.

Das Programmfenster schloß sich.

Und Calderones Ärger begann!

***

Ebene 2, Level 5:

Nicole seufzte. Es nahm wohl alles kein Ende mehr… Wieder schnellte sie sich empor, schaffte diesmal schon beim ersten Klimmzug, die Mauerkrone zu erreichen.

Die Kugel sauste unter ihr hinweg!

Aber Nicole spürte es in den Armmuskeln - sie würde diese Aktion nicht mehr allzu oft schaffen. Sie war zwar fit und durchtrainiert, doch die pausenlose körperliche Anstrengung machte ihr mehr und mehr zu schaffen.

Entweder gelang es ihr, so schnell wie möglich aus dem Spiel auszubrechen, oder sie war so gut wie tot. Denn der nächste Fehler, die nächste Niederlage, bedeutete das endgültige Aus!

Auch wenn sie dann im Spiel selbst noch ein paar Niederlagen länger zu leiden hätte…

Sie hoffte zwar immer noch auf Hilfe von außen, aber die Zeit wurde immer knapper.

Sie begann wieder zu laufen, über die Mauerkronen…

Aber das nutzte jetzt nicht mehr viel.

Der nächste Schwierigkeitsgrad…!

In der vorigen Spielrunde schien der Himmel noch grenzenlos weit zu sein, so wie auch der Rand des Spielfeldes für Nicoles Augen in der Unendlichkeit verschwand.

Jetzt aber sah sie, wie sich der Himmel mit geradezu rasanter Geschwindigkeit auf sie herabsenkte!

Er war wie eine monströse, umfassende Abdeckplatte, die das Labyrinth nach oben verschließen sollte!

»Merde«, murmelte die Französin. »Die denken aber auch an alles!«

Sie hatte keine andere Möglichkeit, als ins Labyrinth zurückzukehren. Blieb sie auf der Mauerkrone, würde sie zerquetscht werden.

Aber auch unten wäre sie verloren. Das Labyrinth war viel zu groß, als daß sie jemals einen Ausgang finden könnte.

Die Himmelsplatte erreichte sie. Sie preßte ihre Hand dagegen, doch der Widerstand war zu stark. Sekundenlang hatte sie noch gehofft, diese merkwürdige ›Himmelsplatte‹ könne nur eine Illusion sein, die sie durchbrechen konnte. Diese Hoffnung erwies sich jedoch als Trugschluß.

Sie mußte wieder nach unten!

Sie sprang in die Tiefe, und nur ein paar Atemzüge später schloß sich die Abdeckplatte über dem Labyrinth.

Nicole atmete tief durch.

Dreihundert Sekunden pro Spielrunde.

Vielleicht brauchte die Kugel ja etwas länger, um sie wiederzufinden…

Vorsichtig schlich sie durch die Korridore. Sie rechnete jetzt mit weiteren Gefahren, mit anderen gemeinen Tricks, die das Programm noch für sie bereithielt.

Immer wieder stoppte sie, lauschte, ob sie das dumpfe Geräusch der durch die Gänge rollenden Kugel vielleicht bereits wieder vernehmen konnte.

Und dann…

Game over.

***

Abermals fuhr Stygia von ihrem Knochenthron auf. Er war eine exakte digitale Nachbildung ihres eigentlichen, realen Thronsessels in den sieben Kreisen der Hölle. Wütend starrte sie Calderone an.

»Was soll das? Du greifst in das Spiel ein, veränderst die Bedingungen! Warum hast du das Mädchen herausgenommen?«

»Ich wußte, daß du mich das fragen würdest, Herrin«, sagte Calderone langsam und kopfschüttelnd. »Du verstehst die Dynamik des Spieles nicht.«

»Ich verstehe, daß du Monica Peters gerettet hast, weil du einem ganz persönliches Interesse an ihr nachhängst!« fauchte die Fürstin der Finsternis. »Das werde ich nicht dulden. Tendyke hat versagt, damit muß die Telepathin zwangsläufig sterben! Es ist verkündet, es muß geschehen. Alles andere ist wider die Logik des Spiels. Also - töte sie!«

»Es spielt doch gar keine Rolle, ob sie lebt oder stirbt, und…«

»Also töte sie!«

»Du solltest mich zu Ende reden lassen, Herrin. Tendyke hat keinen unmittelbaren Kontakt zu ihr. Er kann nicht wissen, was mit ihr geschieht. Die Ebenen, in der er sich befindet und in der sie war, waren voneinander unabhängig und getrennt. Ich hätte dazu eigens eine Verknüpfung schalten müssen.«

»Warum hast du es nicht getan?«

»Weil ich es so für besser hielt. Die Ungewißheit quält ihn viel mehr. Gerade du, Herrin, solltest so etwas zu schätzen wissen.«

»Jetzt allerdings weiß er, daß er verloren hat, er weiß also auch, daß seine Gespielin tot sein muß. Warum zeigst du ihm nicht ihren Leichnam?«

»Oh, mein Luzifer«, seufzte Calderone - er konnte es sich gerade noch verkneifen, oh, mein Gott zu sagen, was die Dämonenfürstin sicher noch mehr gegen ihn aufgebracht hätte. »Von ihrem Leichnam wäre laut Programm nichts übriggeblieben, was ich ihm hätte zeigen können. Mag er grübeln und verzweifeln. Die Unsicherheit quält ihn mehr als alles andere.«

Stygia winkte ab.

»Du kannst noch so viel um den heißen Brei herumreden, fest steht, daß du eigensüchtig gehandelt hast. Aber na gut, behalte Tendykes Gespielin. Meinetwegen. Doch wage es nicht, in meine Interessen einzugreifen. Vergiß nicht, daß ich dich töten werde, wenn du gegen mich irgend etwas unternimmst!«

»Und vergiß du nicht, Herrin, daß nur ich den Weg zurück kenne.«

Sie fletschte die Zähne.

Er spürte, daß sie nahe daran war, ihn mit bloßen Händen zu zerfetzen.

Aber noch hatte sie sich unter Kontrolle. Das war gut. Für sie beide. Er mußte sich etwas einfallen lassen. Sie würde ihn keine Sekunde mehr aus den Augen lassen, sie würde alles daran setzen, zu verhindern, daß er die Computerwelt ohne sie verließ!

Vielleicht wirkte sie bereits an einem Zauber, der sie beide fest aneinander band?

Wir werden sehen, wer von uns schlauer ist, dachte er grimmig. Er hatte sein Blatt ausgereizt, noch mehr konnte er nicht gefahrlos riskieren.

Andererseits interessierte ihn mehr auch nicht.

Nur noch Tendyke!

Ja, Robert Tendyke…

Der sollte leiden und schließlich sterben…

***

Ebene 4, Level 6:

Er befand sich wieder auf den Decksplanken.

Verdammt, wie hatte er nur auf diesen üblen Trick hereinfallen können? Er hatte sich zu sicher gefühlt, das war es gewesen. Er hatte die Gesetzmäßigkeiten eines Spiels nicht mehr bedacht.

Und das hatte Monica vermutlich das Leben gekostet!

Er glaubte nicht an einen Bluff. Stygia war eine Dämonin, und Calderone war sein ganz persönlicher Feind. Beide würden ihre Drohung auf jeden Fall in die Tat umsetzen.

Zorn und Haß flammten in ihm auf. Und das Verlangen, seine beiden Feinde ganz persönlich zur Rechenschaft zu ziehen.

Er durfte jetzt aber nicht daran denken!

Mühsam zwang er sich dazu, sich wieder auf das Geschehen um sich herum zu konzentrieren. Er mußte dieses Spiel weiter durchstehen!

Aber… hatte das überhaupt noch einen Sinn?

Monica war tot!

Natürlich hat es einen Sinn! schrie etwas in ihm. Erstens mußt du überleben, um Stygia und Calderone zur Rechenschaft zu ziehen. Und zweitens… Du hast schon viele Frauen in deinen zahlreichen Leben geliebt und auch einige von ihnen auf die eine oder andere tragische Weise verloren - oder sie dich!

Ja, so war der Lauf der Dinge. Es war sein Schicksal, er konnte es nur so hinnehmen, wie es war. Trauern konnte er später. Jetzt mußte er kämpfen!

Er hetzte zur Kommandobrücke hinauf und übernahm wieder das Ruder - beziehungsweise den Joystick, mit dem er das Schiff in jede beliebige Richtung dirigieren konnte.

Er hatte es also mit einem U-Boot zu tun. Vielleicht sogar mit mehreren. Aber wie sollte er sie erkennen und treffen? Er konnte keine Anzeige entdecken, die ihm U-Boote oder ihre Torpedos signalisierten.

Und deshalb konnte er auch einfach nur nach Gefühl ausweichen.

Angeblich gab es ja Menschen, die irgendwie vorausahnten, welchen nächsten Spielzug der Computer machte, mit dem sie es zu tun hatten. Tendyke gehörte nicht zu ihnen. Er konnte sich nicht auf die Taktik eines Elektronenrechners einstellen. Er konnte nur hoffen, daß er intuitiv das richtige tat.

Er steuerte das Schiff hin und her, ließ es Schlangenlinien ziehen, was in dieser Computersprel-Welt auch mit Leichtigkeit möglich war. So wollte er möglichen Torpedos ausweichen.

Das erschwerte ihm natürlich, richtig auf die nahenden Eisberge zu zielen, doch trotzdem gelang es ihm irgendwie, deren sieben zu zerstrahlen. Aber dann…

Dann erwischte ihn der erste Treffer.

Er zog das Schiff sofort ganz nach backbord.

Und rammte gegen einen anderen Segler!

Entgeistert starrte er auf das fremde Schiff.

Ein erneuter Ruck ließ ihn den Kopf wenden. Auch auf der anderen Seite, nämlich steuerbord, befand sich ein Segler neben seinem Schiff. Er näherte sich sogar, als wollten die beiden fremden Segler seinen Kahn zwischen sich zerdrücken.

Tendyke sah sich noch weiter um, blickte auch nach hinten. Und da fuhr eine ganze Flotte dieser Segler!

Der Segler steuerbord näherte sich weiterhin, dann krachten die Schiffe abermals gegeneinander.

In diesem Moment kam der zweite Torpedo, traf Tendykes Schiff!

Ein Lichtblitz beendete diese Spielrunde…

***

Calderone verfolgte haargenau, was in der Computer-Realität geschah. Auch, wie sein elektronisches Ich mit Stygia diskutierte. Er ahnte, daß sie ihn töten würde, sobald sie wieder Fuß in der Wirklichkeit faßte. Noch brauchte sie ihn, um aus der Computerwelt wieder herauszugelangen. Danach jedoch würde Calderone seines Lebens nicht mehr sicher sein.

Ein Pakt mit dem Teufel hatte immer einen Pferdefuß!

Er mußte Vorsorge treffen. Vor allem dagegen, daß sie sich ihrerseits mit ihrer Magie zu sehr an ihn band.

Er tastete einen Befehl ein.

Verknüpfungen prüfen.

Die Antwort kam sofort.

Keine Verknüpfungen festgestellt.

Aber vielleicht begann Stygia ja erst mit ihrer Arbeit.

Paßwortschutz. - Anwenderzugriff durch Paßwort einschränken.

Damit hoffte er zu verhindern, daß Stygia mit ihrer Magie von sich aus in das Spielprogramm eingriff und Veränderungen vornahm. Immerhin war ihre Magie in diesem Programm aktiv, ohne sie funktionierte die ganze Sache ja nicht. Doch wenn er die Dämonin durch die Paßwortanforderung ausschloß, konnte Stygia nichts mehr ausrichten. Vielleicht. Er hoffte es. Dann jedenfalls würde der elektronische Teil des Programms nicht mehr auf Manipulationen durch die magische Komponente reagieren.

Der Computer meldete sich wieder.

Eingabe Paßwort. Mindestens 4, maximal 40 Zeichen.

Im gleichen Moment kam der Blackout!

***

Ebene 3, Level 4:

Zamorra fragte sich, wie dieses Inferno noch zu steigern sein sollte.

Wieder saß er in diesem verdammten Hubschrauber. Wieder mußte er dem ›Feind‹ ausweichen und selbst versuchen, den ›Feind‹ auszulöschen.

Diesmal waren es keine Hubschrauber, sondern Jagdbomber, die über ihn hinwegrasten. In dauernder Folge klinkten sie Bomben aus, zwischen denen Zamorra seinen Hubschrauber hindurchmanövrieren mußte. Innerhalb von Sekunden gab es scheinbar rings um ihm nur noch herabfallende Bomben.

Es hatte keinen Sinn, auf diese Bomben zu schießen. Er mußte versuchen, die Flugzeuge zu erwischen, ehe sie ihre tödlichen Ladungen abwerfen konnten.

Oder - aus dem Spiel ausbrechen!

War das möglich?

Er probierte es auf die einfachste Weise. Mit Volldampf zum Rand des Kampfgebietes, gleichzeitig Feuer aus allen Raketenwerfern auf diesen Rand. Aber schaffte er es damit, die ›Bildschirm-Begrenzung‹ des Spiels zu durchbrechen?

Die Raketen verschwanden im Irgendwo. Ohne Schaden anzurichten. Das ›Spielfeld‹ bewegte sich mit ihm, mit Zamorras Hubschrauber, und entsprechend verschob sich der Rand dieses ›Spielfeldes‹, zeigte sich damit als unendlich in seinem elektronischen Erfassungsbereich.

Auch die Jagdbomber waren überall, tauchten immer wieder wie aus dem Nichts auf.

Schließlich kam der zu erwartende Volltreffer. Wieder blitzte es auf!

Die Spielrunde war vorbei, Zamorra hatte erneut verloren, noch ehe die dreihundert Sekunden um waren…

Und beim nächsten Mal würde es noch schwieriger werden!

Er fragte sich, ob das überhaupt noch möglich war. Aber sicher war es das, denn sonst hätte sich Stygia bestimmt schon bei ihm gemeldet. Um ihm seine endgültige Vernichtung anzukündigen, um ihm zu erklären, daß er alle Chancen auf Überleben verspielt hatte!

Wie lange sollte das denn auch noch so weitergehen?

***

»Sie schickt der Himmel, Hawk«, seufzte Uschi Peters erleichtert. »Sind Sie ein Hellseher?«

»Mich lenken andere Geschicke, wissen Sie das nicht, Lady?« erwiderte er. »Ich hörte, mein Typ werde verlangt. Also, stimmt was mit dem Zompie nicht? Sie kennen doch mein Motto: Kein Bild, kein Ton - ich komme schon!«

Der untersetzte Endzwanziger mit dem pfiffig wirkenden, rundlichen Gesicht zwinkerte und ließ sich unaufgefordert in einen Sessel fallen.

»Ah, endlich mal wieder was anderes als der Mist, mit dem ich mich in den letzten Wochen herumgeärgert habe. Diese alljährliche green-card-Lotterie von Uncle Sam und der damit zusammenhängende Kram mit Aufenthaltserlaubnissen, Visa und weiß der Teufel was. Ich sag' Ihnen, Lady, das ist die reinste Hölle. Wissen Sie, was wir letztens entdeckt haben? Jemand hat tatsächlich Ausweispapiere, Personalbogen und all diesen anderen Kram für eine Fiktivperson erstellt, die laut Computer nun auch noch tatsächlich existiert. Name: Mickey Mouse.«

»Äh…« begann Uschi.

»Ausgerechnet diese Comic-Figur«, fuhr Hawk unbeirrt fort. »Eigentlich sollte man annehmen, daß Mickey ja US-Staatsbürger ist, aber die fingierten Originalunterlagen kamen aus Ihrem Heimatland, aus Germany. Genauer gesagt, aus einer Stadt namens Offenbach, falls Sie schon mal was davon gehört haben. Irgendwer hat diesen Mr. Mickey Mouse wohl aus Spaß neu erfunden, dann hat man ihn einige Male den Wohnsitz wechseln lassen, und jetzt ist er in den Vereinigten Staaten gelandet und beantragt Aufenthaltserlaubnis und Staatsbürgerschaft. Raten Sie mal, welcher Beruf angegeben wird!«

»Äh…« machte auch Raffael Bois und hob beschwichtigend die Hand.

»Äh ist kein Beruf«, widersprach Hawk. »Höchstens ein Bewußtseinszustand. Nein, Mister, nach Lage der Akten ist der Typ freiberuflich tätiger und diplomierter Lebenskünstler. Aber ich sehe schon, das interessiert Sie alle nicht so sehr. Weshalb also bin ich hier? Sagen Sie, guter Mann…« Er wandte sich Raffael zu. »…kenne ich Sie nicht aus Frankreich? Oder habe ich- die Adressen verwechselt?«

»Ich wollte Sie gerade anrufen und herbitten«, sagte Uschi. »Denn wir haben ein gemeinsames Problem. Sowohl Rob Tendyke als auch Professor Zamorra sind im Computer verschwunden.«

Hawk zerknautschte den schwarzen Hut, den er bisher in den Händen hin und hergedreht hatte. »Klingt ziemlich wirr, was Sie da faseln«, bemerkte er trocken und stülpte sich das Stück Filz wieder auf den Kopf.

Irgendwie erinnerte er in seiner Kleidung an die Blues Brothers. Was nicht dazu paßte, war die bronzierte Nachbildung eines ›Kommunikators‹ aus der TV-Serie STAR TREK, den er am Aufschlag seiner Jacke trug.

»Genauso wirr wie der Nonsens, den mir dieser Mr. Taran am Telefon aufs Ohr hämmerte«, redete Hawk unbeirrt weiter wie ein Wasserfall. »Daß ich unbedingt herkommen sollte, weil ich so dringend gebraucht würde. Ist dieser Mr. Taran neu bei Tendyke Industries? Scheint wohl so. Jedenfalls hat er 'nen Heidenaufstand gemacht und mich beim Barte des Proleten schwören lassen, daß ich auf dem schnellsten Weg hierher komme. Ich glaube, wenn man Menschen durchs Telefonnetz schicken oder per Fax versenden könnte, hätte er mir diesen Reiseweg glatt abverlangt und…«

»Taran?« echoten Raffael und Uschi gleichzeitig.

Taran war kein Mensch. Obwohl er inzwischen so aussah. Eine ziemlich mysteriöse Erscheinung. Es war das frühere Bewußtsein, das sich in Merlins Stern, Zamorras Zauberamulett, entwickelt und inzwischen körperliche Existenz angenommen hatte. Er war ein magisches Wesen und trug in sich die ›Kraft einer entarteten Sonne‹.[2]

Wieder mal hatte Taran helfend eingegriffen. Aber woher wußte er von Zamorras und Tendykes Problem?

»Ah… man kennt den Gentleman also«, erkannte Hawk an den Reaktionen von Uschi und Raffael. »Ziemlich aufdringliche Gestalt mit recht sonnigem Gemüt. Na ja, wenn Ten und der Professor im Computer verschwun… -waaaas?« Wie von der Tarantel gestochen sprang er auf. »Können Sie das freundlicherweise noch mal in unverschlüsseltem Text buchstabieren?«

»Das ist eine längere Geschichte«, erklärten Raffael und die Telepathin -wiederum gleichzeitig.

»Na, dann erzählen Sie mal«, verlangte Hawk. »Klingt nämlich wirklich ziemlich wirr. Aber ich bin ganz Ohr - zumindest fast. Mehr Ohr haben nur Vulkanier, falls Sie die auch kennen.«

»Mit Bewohnern vulkanischer Regionen hatte ich noch keinen persönlichen Kontakt«, stellte Raffael klar. »Wenn Sie mir nun bitte folgen wollen…« Während er Hawk zu Tendykes Arbeitszimmer führte, begann er zu erzählen, und Uschi Peters ergänzte die Geschichte aus ihrer Warte.

»Also per Datenfernübertragung, damit fing das Elend wohl an«, überlegte Hawk. »Monsieur Bois, wissen Sie, ob die DFÜ auch bei Ihrem Computer im Château unter Dampf ist?«

Raffael zuckte mit den Schultern.

Hawk tat es ihm nach. »Dann wollen wir mal was ausprobieren. Im schlimmsten Fall kann es ja nur gewaltig in die Hose gehen. Aber diesen schlimmsten Fall wollen wir doch mal aus unseren Überlegungen ausklammern.«

»Was haben Sie vor?« fragte Uschi.

»Trauen Sie sich zu, den Stromstecker zu finden? Ich meine, blind. Sie dürfen den Bildschirm nicht ansehen, sonst geraten auch Sie in den Bann dieses äußerst merkwürdigen Programms wie die anderen und verschwinden ebenso.«

»Sie halten das alles für wahr? Sie kaufen uns diese doch recht unwahrscheinliche Geschichte ohne weiteres einfach ab?«

»Warum nicht?«

»Sie sind doch ein Computerfachmann, ein Logiker also, kein Esoteriker.«

Hawk verzog die Lippen zu einem kaum wahrnehmbaren Lächeln.

»Ich bin einiges gewohnt, Lady. Selbst Computer sind selten logisch, meist gar blödsinnig. Also, finden Sie den Stecker blind?«

»Ich denke, schon.«

»Dann lassen Sie sich eine Augenbinde anlegen. Ich möchte vermeiden, daß Sie zufällig in Richtung Monitor blicken. Ziehen Sie einfach den Stecker raus.«

»Und was wollen Sie damit bewirken?«

Hawk winkte ab. »Vertrauen Sie mir. Ich weiß, was ich tue.«

Er holte ein blütenweißes Taschentuch hervor, legte es ihr an und vergewisserte sich, daß Uschi auch wirklich nichts mehr sehen konnte. Butler Scarth führte die Telepathin zu Tendykes Arbeitszimmer.

»Nehmen Sie die Binde auf keinen Fall ab«, warnte Hawk eindringlich. »Sie sind zu sehr in dieser Geschichte befangen und würden einen Seitenblick riskieren. Aber schon das kann Ihr Untergang sein. Sind Sie bereit?«

Uschi nickte.

Sie betrat das Arbeitszimmer.

Sie war ein wenig unsicher.

Sie war schon unzählige Male hier drin gewesen, sie wußte, wo welche Möbel standen. Aber jetzt, unter Streß und mit der Augenbinde, mußte sie sich trotzdem anstrengen, sich zu orientieren. Sie tastete sich vor, stieß den Sessel beiseite, berührte mit den Fingerspitzen die Kante des Schreibtisches und ging dann in die Knie. Da war sie, die Steckdose.

Sie bekam den Stecker zu fassen -und zog ihn heraus.

Und schaltete damit Tendykes Computer ab!

***

Ebene 4, Level 7:

Es war schon Routine für ihn, von den rauhen Decksplanken zur Kommandobrücke hinaufzusprinten, um dort die Steuerung zu übernehmen.

Wie sah der neueste Schwierigkeitsgrad aus?

Schnell treibende Eisberge. Torpedierende U-Boote. Segelschiffe, die seine Manöver behinderten. Was kam nun?

Tendyke erfuhr es diesmal sehr schnell.

In diesem Spiel kam die zusätzliche Gefahr aus der Luft!

Ein Kampfhubschrauber-Geschwader raste auf seines und die anderen Schiffe zu und eröffnete das Feuer mit Raketenwerfern.

Die anderen Segelschiffe schossen zurück.

Auch, das von Tendyke.

Denn plötzlich ließen sich die Laserkanonen auch nach oben schwenken.

Die ersten feindlichen Hubschrauber verschwanden in grellen Blitzen, ebenso wie die ersten Schiffe rund um Tendyke. Eine mörderische Schlacht tobte…

***

Ebene 3, Level 5:

Diesmal waren es keine Jagdbomber. Die Szenerie änderte sich total. Wieder saß Zamorra im Cockpit eines Kampfhubschraubers, diesmal waren allerdings die anderen Hubschrauber um ihn herum keine Feinde, sondern allenfalls Handicaps, die seine Manöver einschränkten.

Er flog über einer stürmischen See. Unter ihm Segelschiffe.

Und die schossen mit Laserkanonen auf die Hubschrauber!

Ein paar von ihnen sah Zamorra in grellen Blitzen verschwinden. Unwillkürlich drückte er auf die Feuertasten, er zielte nicht. Er wußte nicht genau, was er von diesem neuen Szenario zu halten hatte.

Immer wieder verschwanden Schiffe in diesen grellen Blitzen. Hatte er sie abgeschossen, oder waren sie von den anderen Hubschraubern getroffen worden?

Er wußte es nicht.

Mehr und mehr fühlte er sich wie ein Soldat in einem Krieg. Ein Soldat, der schießen mußte, um selbst zu überleben. Schießen auf etwas, das er überhaupt nicht kannte, auf jemanden, der ihm fremd war. Schießen unter fremdem Befehl, obgleich er das gar nicht wollte. Obgleich er lieber reden wollte, Bekanntschaften oder Freundschaften schließen. Städte besuchen und erforschen, statt sie zu vernichten.

Kriege waren sinnlos!

So sinnlos wie dieses hirnlose elektronische Herumballern.

Und diese Sinnlosigkeit verband beides miteinander. Der einzige Unterschied bestand darin, daß in den Kriegen der wirklichen Welt Menschen starben. Hier ›starben‹ nur Elektronen.

Oder…?

Was, wenn er und Nicole nicht die einzigen Menschen waren, die in dieses verfluchte Todesspiel geraten waren? Was, wenn in jedem gegnerischen Objekt ebenfalls Menschen saßen?

Er flog an der Spitze eines Hubschraubergeschwaders !

In der vorletzten Runde hatte er ein Hubschraubergeschwader bekämpft!

Wer hatte da in der Kommandomaschine gesessen?

Nur eine Wolke aus zu Bytes geordneten Elektronen?

Was war er selbst denn anderes in diesem Spiel?

***

Monica hatte dem Tod ins Auge gesehen. Aber sie stürzte nicht zwischen die freßgierigen Ungeheuer.

Sie befand sich von einem Moment zum anderen in einem ihr fremden Raum und sah vor sich einen schwarzhaarigen Mann, den sie nicht kannte.

Oder… doch! Ja, er hatte neben der Fürstin der Finsternis gestanden.

Er war also ihr Feind!

Sie sah den Computerbildschirm, vor dem er saß, sah die Tastatur, an der er arbeitete. Er also war der Schuldige.

Für einen Augenblick rastete sie aus.

Sie verschränkte die Hände. Holte aus.

Und schlug zu!

Bewußtlos sank der Schwarzhaarige vor dem Monitor zusammen.

Monica schob ihn zur Seite. Sie achtete nicht darauf, daß er aus dem Sessel rutschte und zu Boden stürzte. Sie betrachtete den Bildschirm, versuchte sich zu orientieren. Konnte sie etwas für Rob tun?

Der Schwarzhaarige manipulierte das Spiel. Was er konnte, konnte sie doch sicher auch.

Aber wie?

Vorsichtshalber klickte sie das Fragezeichen in der Menüleiste an, um Hilfe-Texte abzufordern.

Aber es gab keine…

***

Ebene 3:

Plötzlich fror die Szene ein, und Stygias Stimme erklang im Hubschrauber-Cockpit.

»Dies ist die letzte Runde, mein Feind. Sorge dich nicht, du verlierst keine Punkte, solange ich zu dir spreche.« Sie lachte höhnisch. »Wie viele Schiffe hast du abgeschossen? Schau sie dir genau an, deine Feindobjekte, die dich beschießen. In einem von ihnen befindet sich einer deiner besten Freunde. Sagt dir der Name Tendyke etwas? Er ist dort unten, und auch er schießt auf dich. Wenn du überleben willst, wirst du alle Schiffe vernichten müssen. Du kannst es, der Schwierigkeitsgrad dieser Spielrunde läßt es durchaus zu. Vernichte sie alle, und du darfst weiterleben - mit der Schuld, deinen Freund getötet zu haben! Vernichtest du sie nicht, vernichten sie dich… und diesmal wird es wirklich dein Tod sein!«

»Das glaube ich nicht!« schrie Zamorra auf.

»Glaube, was du willst. Aber dann riskierst du, zu sterben! Damit tätest du mir den größten aller Gefallen! Ich danke dir schon jetzt für deinen Tod!«

»Bestie!« brüllte er. »Was ist mit Nicole?«

Aber es kam keine Antwort mehr.

Die Pause war vorbei.

Das Spiel ging weiter, und Zamorras Helikopter befand sich wieder unter Beschuß.

Zamorras Gedanken überschlugen sich.

Er mußte überleben! Nur so konnte er vielleicht Stygia irgendwann zur Rechenschaft ziehen!

Aber sein Überleben bedeutete den Tod seines Freundes! Wenn er überleben wollte, mußte er Robert ermorden!

Schon einmal hatte er vor einer ähnlichen Entscheidung gestanden.

Damals, an der Quelle des Lebens. Es gab zwei Auserwählte - ihn und Torre Gerret. Den Regeln entsprechend hätte er Gerret ermorden müssen, um die Unsterblichkeit für sich zu gewinnen.[3]

Er hatte nicht gemordet. Er hatte die Quelle des Lebens überlistet, auch wenn er dafür einen hohen Preis hatte zahlen müssen.

Torre Gerret war nie sein Freund gewesen, nur sein Rivale.

Aber Robert Tendyke, der war sein Freund!

Doch diesmal sah er keinen Trick, mit dem er die Regeln durchbrechen konnte. Er hatte noch weniger Zeit zum Nachdenken als damals.

Es gab keinen dritten Weg.

Aber er konnte sich und seinen Prinzipien nicht untreu werden.

Er wollte nicht mit dem Wissen leben müssen, ein Mörder zu sein.

Er konnte damit nur sterben!

***

Auch Tendyke hörte Stygias Stimme mit fast dem gleichen Wortlaut. Nur eben in umgekehrter Wertigkeit.

Er trat von der Konsole zurück.

Monica war durch sein Versagen gestorben. Er wollte nicht auch noch die Schuld an Zamorras Tod tragen - nur um später, in irgendeiner weiteren Runde, selbst ebenfalls endgültig zu sterben.

Er konzentrierte sich auf Avalon. Er dachte an den Schlüssel und den Kode. Er bereitete sich auf seinen Tod vor.

Wenn er jetzt real starb, würde er überleben. Er würde nach Avalon gehen und dann zurückkehren.

Was er nicht bedachte, war, daß er durch seine Untätigkeit den Spielverlauf sich selbst überließ.

Ebenso wie Zamorra es in diesem Moment tat.

Damit entschieden sie sich beide für den Tod.

Nur hatte Zamorra nicht die Chance, wiederbelebt zu werden…

***

Hawk grinste. »Klappe zu, Affe tot. Oder besser gesagt: Strom aus, Zompie gestorben! Die eine Hälfte hätten wir damit erledigt. Aber jetzt wird's kompliziert. Wir müssen ins Château Montagne.«

»Aber… aber… Was ist mit Rob, jetzt wo der Computer abgeschaltet ist?« fragte Uschi Peters entsetzt, denn plötzlich wurde ihr bewußt, daß er dadurch vielleicht getötet worden war. Er war doch schließlich zum Teil des Programms geworden, wenn sie das alles richtig verstand. Es klang zwar verrückt, aber war er durch das Abschalten des Computers nicht gelöscht worden?

»Lady, vertrauen Sie mir«, wiederholte Hawk. »Solange die Computer im Château noch laufen, ist nichts verloren, nur alles - wie soll ich's sagen? -vereinfacht. Und die Geräte dort in Frankreich sind um einiges leistungsfähiger, so daß ich damit wesentlich besser arbeiten kann. Das zweite Schlupfloch, der hiesige Computer, ist dagegen versperrt.«

»Und wie wollen Sie an Zamorras Computern arbeiten?« fragte Uschi verwirrt. »Ich durfte doch nicht den Bildschirm ansehen, Sie sagten…«

Hawk wirbelte plötzlich herum und starrte Raffael Bois an. »Sagten Sie nicht, Ihr Drache habe die Monitore betrachtet, ohne Schaden zu nehmen?«

»Es ist nicht mein Drache, sondern der meines jungen Kollegen William«, distanzierte sich Raffael.

»Egal. Aber dieser Drache, er kann aber die Monitore betrachten, kann hören, sprechen und vernünftig handeln?«

»Über das ›vernünftig‹ kann man sicher streiten«, behauptete Raffael. »Im Prinzip haben Sie aber recht.«

»Im Prinzip? Das klingt ja wie ›Radio Eriwan‹. Aber okay, verpflanzen wir uns per bunten Pflanzen ins Château.«

Nur eine Viertelstunde später - die meiste Zeit nahm der Weg durch Zamorras Kellergewölbe in Anspruch - befanden sie sich vor Ort und Stelle. Hawk grinste den Jungdrachen an.

»Hübsch siehst du aus. Ungefähr so habe ich dich mir vorgestellt. Und jetzt hilfst du mir, ja? Dann helfe ich dir auch, deinen Garten zu bekommen.«

»Woher weißt du davon?« japste Fooly erstaunt.

»Ich weiß eine ganze Menge«, erwiderte der Computerspezialist. »Und nun husch, ins Arbeitszimmer. Du erzählst mir genau, was du siehst, und ich sage dir, was du tun mußt.«

»Wenn du meinst, daß ich auf die Tasten hämmern soll, kannst du's vergessen«, sagte Fooly. »Die funktionieren nicht, Dicker.«

»Was den Leibesumfang angeht, schießt du ja wohl den Vogel ab«, konterte Hawk grinsend. »Und nun spute dich, Geselle. Es kann um Sekunden gehen. Das Funktionieren überlaß ruhig mir.«

Fooly wunderte sich immer noch, aber er watschelte zum Arbeitspult hinüber.

»Erzähl mir genau, was du siehst. Nein, nicht das Bild. Da gibt's eine Menüleiste. Du senkst deine hübschen Krallen nun auf folgende Tasten…«

***

Ebene 2, Level 6:

Der Weg nach oben war ihr versperrt. Der künstliche Himmel lag bereits schon zu Spielbeginn auf den Mauerkronen. Nicole blieb nur die Möglichkeit, sofort loszurennen, um auf diese Weise wenigstens etwas an Vorsprung zu gewinnen. Bevor die tödliche Kugel kam.

Die Kugel war auf jeden Fall schneller als sie.

Sie hörte sie schon heranrollen. Es dröhnte und rumpelte. Der Tod näherte sich unaufhaltsam.

Diesmal gab es kein Entrinnen mehr!

***

»Die Online-Verbindung existiert also noch«, stellte Hawk fest. »Sie ist der Knackpunkt. Über sie kommen wir an dieses verflixte Spiel heran. Es wird von außen gesteuert.«

»Woran erkennen Sie das, Sir?« fragte Raffael.

Hawk winkte ab. »Dauert zu lange, das zu erklären. He, mächtiges Drachengetüm, gib folgende Tastenkombination ein. Wie viele Finger hast du? Kannst du drei Tasten zugleich drücken, auch wenn die weit auseinander liegen?«

»Ich kann alles«, behauptete Fooly.

»Dann mach mal. Jetzt drehen wir den Spieß nämlich um. Wollen doch mal sehen, ob wir dem Sender des Spiels nicht ebenso in die Festplatte schauen können wie er uns.«

Er nannte die Tasten, die Fooly gehorsam niederdrückte - gleichzeitig, wie verlangt.

Schlagartig wandelte sich die Anzeige der drei Monitore.

»Heureka! wie der olle Aristomedes zu sagen pflegte, wenn er in seiner Tonne lag.« Hawk erstürmte das Zimmer. »Weg da, du Ausbund drachenhafter Schlankheit. Ab sofort wird gezaubert.«

»Was war das für ein Tastenkürzel?« Raffael staunte. »Das habe ich ja noch nie gesehen, geschweige denn ausprobiert. Wissen Sie noch, welche Tastenfolge das gewesen ist, Miss Peters?«

Sie schüttelte den Kopf. »Aber vielleicht erinnert sich Fooly.«

Unterdessen flogen Hawks Finger über die Tasten. Sein Grinsen wurde immer breiter.

»… uuuuuuuuuund - jetzt!« stieß er schließlich hervor, dann sah es so aus, als würde er mit der flachen Hand auf die Tastatur schlagen. Nur Raffael bemerkte, daß der Daumen etwas abgespreizt war und nur eine einzige Taste traf.

Wieder änderte sich die Bildschirmanzeige.

Aber noch etwas änderte sich.

Links neben Hawk saß Professor Zamorra am zweiten Terminal.

Und links neben Zamorra saß Nicole Duval am dritten Terminal.

***

Der Abbruch überraschte Stygia total. Von einem Moment zum anderen löste sich die Computerlandschaft um sie herum auf. Sogar Calderone, der in den letzten Minuten ohnehin auf seltsame Weise geistesabwesend, gar apathisch gewirkt hatte, verschwand.

Und dann fand sich die Fürstin der Finsternis in der echten Hölle wieder, und auf ihrem echten Knochenthron, von Calderone war nichts zu sehen.

Der lag immer noch ohne Besinnung in seinem kleinen Zimmer, neben ihm eine völlig überraschte Monica Peters - überrascht, weil das dreidimensionale Bild vor ihr, das den Computer-Monitor ersetzte, plötzlich eine Terminalanzeige wiedergab.

Monica sah die Schrift im Anzeigefeld leuchten.

Das war's wohl mit der Computerwelt-Falle! Noch jemand online, oder kann ich auch den restlichen Schrott abschalten?

Monica überwand ihr Erstaunen und tippte ihren Namen ein. Dann fügte sie hinzu:

Wer ist da? Was ist passiert? Und wo bin ich? Was wird hier überhaupt gespielt?

Die Antwort erschien darunter:

Olaf Hawk. Lange Geschichte. Wo Sie sind, kann ich natürlich nicht sagen, Lady, aber ich denke, Ihre Schwester könnte Sie suchen und finden. Dann sehen wir weiter. Ende?

Stop! Noch nicht! Hier ist ein schwarzhaariger Mann, der vielleicht mit dem Spiel zu tun hat. Ich habe ihn betäubt. Wissen Sie etwas über Roberts Verbleib?

Nein. Aber wenn die anderen überlebt haben, existiert Ten sicher auch noch. Der Mann ist wie Unkraut, gedeiht überall, und Unkraut vergeht nicht. Können Sie feststellen, ob Ihr Gerät mit einem Telefon verbunden ist und welche Nummer das hat?

Wie?

Ich schreibe Ihnen, welche Tasten Sie bedienen müssen, um es herauszufinden.

Wenig später wußte Olaf Hawk, wo sich der andere Computer befand. Die zum Anschluß gehörende Adresse zu ermitteln, war für ihn kein Problem.

***

Für die Polizei war es auch kein Problem, Rico Calderone festzunehmen, den Mann, der den Akten zufolge eigentlich tot sein mußte.

Es war nur ein Problem, ihn festzuhalten. Nur wenige Stunden nach seiner Verhaftung war er aus der Zelle verschwunden, aus einem nahezu hermetisch abgeschlossenen Raum.

Irgendwer munkelte, den Mann habe der Teufel geholt.

Aber das war bestimmt nur abergläubisches Geschwätz.

Derweil war Robert Tendyke wieder daheim aufgetaucht. Er hatte nicht mehr nach Avalon gehen müssen, das Programm war rechtzeitig gestoppt worden. Er war froh darüber, denn der Übergang war stets schmerzhaft. So schmerzhaft, daß er sein Leben nie leichtfertig aufs Spiel setzte. Avalon hatte ihm noch nie wirklich etwas geschenkt.

Auch Zamorra war dem Tod entgangen.

Über seine Entscheidung sprach er erst viel später, als er mit Nicole allein war. Er fragte sie nicht hinsichtlich ihrer Meinung dazu, und sie übte keine Kritik - eine solche Entscheidung kann nur jeder für sich alleine treffen, und das jedesmal neu.

»Wie war das überhaupt alles möglich?« wollte Zamorra von Hawk wissen.

Der Computerspezialist grinste. »Eigentlich sollte es überhaupt nicht möglich sein«, erwiderte er. »Nach allen Gesetzmäßigkeiten, die mit Computern zu tun haben, geht so etwas gar nicht. Aber vermutlich war Stygias Magie im Spiel. Das Spiel war mehr als ein Spiel. Können Sie etwas mit dem Begriff Computerviren anfangen?«

Zamorra lachte auf. »Das fragt dieser Mann mich! Olaf, wissen Sie, daß ich es war, der zusammen mit Asmodis vor einem Dutzend Jahren oder mehr die Invasion der Erde verhinderte, indem wir mit Computerviren das Sternenschiff der DYNASTIE DER EWIGEN in die Vernichtung steuerten?« [4]

»Ach ja, ich erinnere mich.«

Zamorra runzelte die Stirn. Ich erinnere mich. Als hätte er damals schon irgendwie zum Team gehört. Dabei hatten sie sich erst vor etwa zwei Jahren kennengelernt. Hatte Tendyke ihm soviel erzählt?

Doch Tendyke verneinte dies, als Zamorra ihn später danach fragte.

Ein Rätsel mehr…

»Dieses Spiel«, erklärte Hawk jetzt, »ist so etwas wie ein ›Supervirus‹ Es wurde per Datenübertragung in beide Computersysteme geschickt. Der Sender hat sich einfach in die frisch eröffnete Leitung hineingemogelt. Das Programm hat einen intensiven Virus-Charakter, es hat praktisch alle Dateien überschrieben, auch alle Systemdateien. Sogar die geschützten.«

»Wie ist das möglich?«

»Sie stellen schon wieder Fragen, die ich nicht beantworten kann, Chef«, sagte Hawk. »Ich muß Sie warnen, und ich warne auch Ten: Wenn Sie den Computer jetzt wieder einschalten, landen Sie automatisch wieder in dem Spiel. Es hat sich im Speicher festgesetzt, und es gibt da nichts anderes mehr.«

Ten, dachte Zamorra, dem diese Abkürzung bei Hawk nicht zum erstenmal auffiel. Er nennt ihn Ten. Nicht Rob, sondern Ten - wie der Druide Gryf es tut.

Noch ein Rätsel mehr…

»Haben Sie wichtige Daten extern gesichert?« fragte Hawk. »Auf Disketten oder durch andere Speichermöglichkeiten? Ich entsinne mich dumpf an eine gigantische Bibliothek…«

»Wir sichern alles grundsätzlich auf Disketten«, sagte Nicole. »Jede einzelne Datei, so unwichtig sie auch sein mag.«

»Es gibt also von allem, was sich in den Computern befand, Sicherungskopien?«

»Ja.«

Hawk grinste. »Schön für Sie. Dieser Spielprogramm-Virus hätte diese Dateien nämlich ebenfalls überschrieben, also gelöscht und durch seine eigenen Daten ersetzt. Na gut, dann können wir ja eine Generallöschung durchführen.«

Er schaltete die drei Rechner zusammen und gab den Löschbefehl ein.

Format C.

Als er Nicole und Raffael zusammenzucken sah, grinste Hawk wieder.

»Sehen Sie um Himmels willen zu, daß Ihr Drache diesen Befehl nie mitbekommt«, sagte er. »Verflixt, wird das eine Schweinearbeit sein, diese Zompies wieder neu einzurichten. Bei Tens Steinzeitmaschine ist das viel einfacher.« Er sah auf. »Ihr Amulett, Professor…«

»Was ist damit?« fragte Zamorra irritiert.

»Es ist wieder flach, nicht wahr?«

Zamorra nickte erstaunt. Wieder flach… Es war vorübergehend kugelförmig gewesen, nachdem der Ase Odin es Zamorra gestohlen hatte. Taran hatte es Zamorra zurückgebracht, ohne zu erzählen, wie er es Odin wieder abgenommen hatte. Im Laufe der folgenden Wochen war das Amulett immer flacher geworden, bis es wieder seine Originalgestalt als handtellergroße Scheibe erreichte.

Aber davon konnte Hawk doch nichts wissen!

Hawk grinste Zamorra an.

»Als Kugel hat's mir besser gefallen…«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 450 »Der Fürst der Finsternis«, und folgende

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 550 »Merlins Stern«, Professor Zamorra Nr. 551 »Im Licht der schwarzen Sonne«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 500 »Die Quelle des Lebens«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 300 »Die Dynastie der Ewigen«, und folgende
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